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«Die Welt habe ziemlich gesechen .. .»

Das Wandertagebuch des Kifergesellen Rudoll Stamplli 1813/14
Von Philipp Stampfh

Das Gesellenwandern hatte seine Bedeutung auch nach dem Ende des Ancien
ré¢gime nicht verloren: immer noch wanderten Handwerksgesellen weit durch
Europa. Heute fallt es uns schwer, diese Wanderungen i all ithren Facetten zu
reckonstruieren. Dies wird durch widerspriuchlhiche Zeugnisse von Zeitgenossen
nicht leichter. So kennen wir die Ansichten von zwei bekannten Autoren, die uns
durch ihre unterschiedhche Sichtweise verwirren: «Sonst aber war es recht
anmutig zu gchn, die Wiplel der Biume rauschten und die Vogel sangen schr
schon. Ich befahl mich daher Gottes Fuhrung, zog meine Violine hervor und
spiclte alle meine lichsten Stiicke durch, dass es recht fréhlich i dem einsamen
Walde erklang.» (Eichendorfl'! - «Wenige Kreuzer klapperten in thren Taschen,
kalt wehte der Wind, und éde und leer wars im Mageno (Gotthell)

Gotthell und Eichendortl geben zwer verschiedene Schilderungen des Gesel-
lenwanderns. Der Taugenichts kann sich sorglos Gottes Fithrung anvertrauen:
er findet immer etwas zu essen, er bekommt sofort angenchme Arbeit, er hat
genug Geld, und immer scheinen die Sonne oder der Mond. Erist gebildet, denn
er hat in den Bichern des Vaters gelesen, er war schon im Theater, kann Geige
spiclen und kennt den «Freischttzy und die «schone Magelone». Anders leben
die Wandergesellen bei Gotthelf. Sie kennen die Note des Alltags, sind oft einsam
und fihlen, dass sie fremd sind. Jakob ist ungebildet; er kennt die Geographie
der Schweiz nicht und kann nicht Franzosisch. Wahrend bet Eichendorfl dem
Gesellen die Arbeitin den Schoss fillt, muss er sich ber Gotthelf darum bemtihen.
Wer aber christlich, bescheiden und tichug 1st, kommt vorwirts und bringt es
zu etwas. Die gotthelfschen Taugenichtse jedoch verspiiren die volle Hirte und
Not arbeitsloser, einsamer und armer Wandergesellen. An ithrem Ungliick sind
sic selber schuld. Wenn auch bei Gotthelfs Bild des Wanderlebens idealisierende
Zige zu finden sind,” so ist er doch sehr viel realistischer als Eichendorft; Gotthelf
sieht und beschreibt Not, aber er fiithrt sie nie auf wirtschaftliche Ursachen,
sondern immer nur auf das Verhalten der Gesellen zurtick. Doch wie war es
wirklich? Was 1st Dichtung, was Wahrhet?

Mit dem Wandertagebuch des Berners Rudolf Stampfli liegt ein Bericht vor,
der uns sehr detailliert tber eine solche Wanderung informiert. Aber wie soll
man 1thn cinordnen? Ist er typisch?

Im ersten Teil der Arbeit soll der Kontext dargestellt werden, in dem das
Wandertagebuch von Rudolf Stimpftli entstanden 1st. Der zweite Teil handelt
von diesem Tagebuch, wobel jedoch nur einzelne Aspekte daraus beleuchtet
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werden konnen. Speziell interessicren die Umstiande der Reise: Wie reiste Rudoll
Stampfli? Was kostete es? Wie weit kam er? Welches waren seine Mouve?

1. Das Gesellenwandern in der wissenschaftlichen Literatur

Die Anfinge des Gesellenwanderns sind unbekannt. Erste Quellen, in denen
davon die Rede ist, stammen aus dem 13. Jahrhundert. Als Ursache fir die
ersten Wanderungen vermutet Kurt Wesoly die Suche nach Arbeit,” Klaus
J. Bade dagegen meint, die wandernden Gesellen wollten sich beruflich ver-
vollkommnen.” Das Wandern war zu dieser Zeit noch freiwillig.” Anhand
der Quellen ldsst sich nicht sagen, ob sich die Wandergewohnheiten im
14./15. Jahrhundert dnderten.” Uber die Linge der Wanderungen gibt es
nur wenige Angaben. Bade schreibt einfach, die Gesellen seien noch nicht so
weit gewandert wie in der Neuzeit:! Reininghaus gibt folgende Zahlen:!" vor
[440 kamen 40 Prozent der Gesellen an einem Ort aus einem Umkrels von
51 bis 150 Kilometern, 30 Prozent aus einem Umkrers von 151 bis 300 Kilo-
metern.

Ab der NMitte des 16. Jahrhunderts lisst sich die Einfuhrung des Wander-
zwangs belegen ! Im Lauf des 16. Jahrhunderts und bis zum Dreissigjihrigen
Krieg wuchs die Bevolkerung stark, so dass es mehr Anwirter auf die Meister-
schaft gab, als die Wirtschaft verkraften konnte. Das fithrte zu ecinem Engpass,
weshalb die Zinfte die Zeit verlingerten, die ein Geselle warten musste, bis er
Meister werden durfte. In dieser Zeit musste der Geselle wandern.'> Am Ende
des 17. Jahrhunderts hatte sich der Wanderzwang in (zumindest im westlichen
Deutschland voll durchgesetzt.!? Es gab aber noch bis zum Ende des 18. Jahi-
hunderts Ausnahmen.!'

Vor 1731 mussten die Gesellen mit handschriftlichen Attesten der Arbeitgeber
bewetsen. dass sie gewandert waren. Mit der Reichshandwerksordnung von 1731
wurden gedruckte Atteste eingelithrt, die sogenannten Kundschafien.!” 1772
schaffte ein kaiserliches Dekret den Wanderzwang ab. aber die Zunfte hielten
daran fest.'” Politische. militirische und wirtschafiliche Griinde sprachen in den
Augen der Obrigkent dafiir, die Wanderptlicht abzuschatten. Mic der Authebung
der Zuanfie wiahrend der franzosischen Besetzung fiel auch der Wanderzwange
dahin, aber beides wurde nach dem Abzue der Franzosen wieder eingelithre. !
Damit die Obnigkeit die wandernden Gesellen besser kontrollieren konnte,
ersetzte sie die Kundschaften seit dem Beginn des 19, Jahrhunderts durch die
Wanderbiicher.' Wer an cinem Ort arbeitete, musste ein Visum fiir den nich-
sten Ort haben, und wer vom dirckten Weg abwich, konnte Scherereien bekom-
men. So konnte die Obrigkeit auch verhindern, dass der Geselle in ihr nicht
genchme Linder wanderte.' In diese Zeit fiel die Wanderung von Rudolf
Stampfli. Im Verlauf der ersten Hilfte des 19. Jahrhunderts wurde der Wander-
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zwang last tiberall abeeschaflt.”" Trotzdem hielt sich das Wandern bis ins
20. Jahrhundert.”! Entscheidend fiir das Ende des Wanderns war aber nicht die
Authebung der Wanderpflicht. Die wirtschafthichen Verhilinisse des Industrie-
zettalters und die Eisenbahn sowie eine neue Denkweise der Menschen liessen
dic Wandertraditonen absterben. =

Weshalb aber wurde gewandert? Warum fillte man die Wartezeit zwischen
der Lossprechung der Lehrjungen und der Verferugung des Meisterstuckes mit
Wandern? Aul diese Frage eibt es in der Literatur ausgesprochen viele Ant-
worten. Darunter sind jedoch auch viele Mouve, die den Wanderzwang nicht
unbedingt erfordert haten:

Erwerb beruflicher Fihigkeiten=?

Bildung der Personlichkeit und der Sitten, Sammeln von Erfahrung?!

1 echnologietransfer und die Anwerbung von Gesellen durch Obrigkeiten, die

an der Ansiedlung bestimmier Gewerbe interessiert sind=?

Enthaltsamkeit und Sparsamkeit tiben"

der Geselle lernt, sich neuen Situationen anzupassen=’

Schulung der Menschenkenninis??

Suche nach Gelegenheiten, an cinem andern Ort Meister zu werden (zum

Beispiel wegen der Arbersmarkisituatuon oder weil anderswo die Vorschriften

weniger streng sind )

Flucht vor der Ehe??

Ausschluss aus der Zunft oder der Stadt wegen Straftaten’!

Streit mit Meistern oder Obrigkeiten®

konfessionelle Probleme: Verfolgung Andersgliubiger?
Sclbstverstandlich wuarden viele der oben aufgezihlten Grinde auch ber der
Legitmation des Wanderzwangs angefihrt. Die Zunfte waren am Wander-
zwang aber hauptsiachlich deshalb interessiert, weil sie soweit als moglich Kon-
kurrenz ausschalten wollten. ™ Fiir die Obrigkeiten im 18, Jahrhundert stand vor
allem die Forderung der Gewerbe, und folglich auch eine gute Ausbildung der
Gesellen, im Vordergrund.™ Die Ziinfte erschwerten oft die Wanderung noch
zusitzlich. So war das Gebot, aul der Wanderschalt in zunftigen Bahnen zu
bleiben, oft eme Art «lalle» fur die Betroffenen: wenn sie bei einem von der
Zunft nicht anerkannten Meister gearbeitet hatten, wenn sic in fremden Mili-
tardiensten gestanden hatten, wenn sie durch von der Zunft verbotenes Gebiet
ccewandert waren oder wenn sie Arbeit in emer Fabrik verrichtet hatten, so
wurden sie unchrlich und konnten nicht Meister werden.” Diverse Autoren
verwersen auf die Ausdehnung der Wanderzeit, damit die Frist bis zum Meister-
werden verlingert wurde.”” Auch durfte der Geselle withrend der Wanderschatft
nicht an den Heimatort zuriickkehren.*® Dass die Erschwerung der Wander-
schaft nicht emfach cine Verschicbung des Problems auf spéter war, ergibt sich
daraus. dass liangst nicht alle Gesellen den Gelahren der Wanderschatt gewach-
sen waren.™ Einige dieser Risiken waren: Krankheit, Geldnot, Arbeitslosigkeit,
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Pressung in fremde Militdrdienste, unzinftiges Verhalten, Absinken in Armut
und Landstreicherel. Vor allem Geldnot scheint verbreitet gewesen zu sein. '
Einen Teil dieser Gefahren versuchten die Gesellen mit Hilfe threr eigenen
Organisationen zu mindern. Die Gesellenvereinigungen begrissten die wan-
dernden Gesellen, sorgten fiir das Geschenk.'' vermittelten ihnen Arbeit. !
versorgtlen sic, wenn sie krank waren, " sorgten fiir eine wiirdige Bestattung!! und
organisierten Streiks, wenn sie mit den Meistern oder der Obrigkeit Streit
hatten.® Sie vermittelten in Streitsachen unter thren Mitgliedern.** Dazu und
zur Durchsetzung ihrer Satzungen hatten sie eine eigene Gerichtsbarkeit.

Die Wanderverbote werden in der Literatur eher nebenbei abgehandelt. ¥ Die
Griinde fir solche Verbote waren: Geheimhaltung von Produkuonstechniken,
Angst vor Bevolkerungsverlust (Merkantlismus!), Sorge um den Bestand an
Rekruten, Angst der Behorden vor revolutioniren, demokratischen oder sonst-
wie nicht genchmen Ideen. Auch die Richtungen, Ziele und Entfernungen der
Wanderschaft werden in der Literatur erortert. Richtung und Entfernung wur-
den durch viele verschiedene Faktoren besummt: individuelle Empfehlungen
von Meistern oder Wandergesellen untereinander;* die Anzichungskraft der
Stidte (Schutz, hochstechendes Gewerbe, alleemeiner Unterhaltungswert des
Lebens in der Stadt);?! die Verhiltnisse aul dem Arbeitsmarkt: Wanderung in
Gebiete mit besseren Chancen”! oder in Stidte mit speziellen oder traditionell
bertihmten Handwerken:”? Traditionen und Briuche je nach Handwerk:”’
wichtig waren auch die Konfession?! und ziinfiische oder obrigkeidiche Emp-
fehlungen oder Eimschrinkungen (zum Beispiel Verbote, ausserhalb des Landes
zuwandern oder in bestimmte Territorien zu gehen);?” und offenbar spiclie auch
dic Hohe der Geschenke bei der Routenwahl e¢ine Rolle.”” Die Entfernungen,
die die Gesellen zuriicklegten, waren zum T'eil beachtdich. Die Angaben bewegen
sich zwischen rund 1400 Kilometern in 45 Tagesetappen (Dauer der Wanderung
insgesamt zirka zwei Jahre 7 und 4410 bis 4880 Kilometern in 6 Jahren.”" Der
Weissgerbergeselle Georg Friedrich Agatz erreichte 1810 1812 eine NMarsch-
leistung von durchschnitdich 31 Kilometern pro Tag,”™ was Karl S. Kramer als
Y0 Uber die Herkunft der Gesellen und die Reichweite der
Wanderungen gibt es mehrere Untersuchungen, wobet meistens von seriellen
Quellen (Emschreibelisten, Sammlungen von Wanderbuchern und dhnlichen
ausgegangen wird; individuelle Quellen zur Rekonstrukaon des Weges einzelner
Gesellen wurden sehr viel weniger publiziert.”!

«schrviel» bezeichnet.

Uber die Herkunft der Gesellen, die sich an einem bestimmten Ort registrie-
ren liessen, gibt es mehrere Untersuchungen.” Man erhilt den Eindruck. dass
an den untersuchten Orten die Gesellen fremder Herkunft uberwogen: in Frank-
furt waren es 1762 85 Prozent Fremde . in Ziirich kamen 1865 1880 57 Prozent
der Gesellen aus dem Ausland, 43 Prozent aus der Schweiz; aber davon stammte
nur ein sehr kleiner Teil aus der Stadt Zirich selbst.®t Fiir die Weite der
Wanderung spielte das Handwerk eine grosse Rolle: Gesellen aus den Bereichen
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Metall, Holz und Papier wanderten sehr weit, ebenso die Kirschner. Texul-
handwerker, Schuhmacher und Gerber boten ein uneinherthches Bild mat teil-
weise bedeutenden MNinderherten von Fernwanderern. Im Nahbereich blichen

Bauhandwerker, auch Textilhandwerker vor allem Verheiratete®” und ein

orosser lTeil der Schuhmacher.® In Sachsen wanderten die meisten Gesellen

weniger als 100 Kilometer.,"”

In Bamberg kam der grosste Teil der Gesellen aus der Region (64 Prozent aus
Franken . Hier gab aber wemger das Handwerk als vielmehr die Konfession den
Anstoss zum Aufenthalt von 1239 1im Herbergsbuch eimgetragenen Gesellen
waren 29 evangelisch: es waren Angchorige von 48 Berufen vertreten, das heisst
prakusch das ganze Spekurum von Bamberg). Auch i Regensburg kamen die
Gesellen hauptsichlich aus den Nachbargebicten, und sie waren konfessionell
cemischt. so dass man schliessen darf. sie scien wohl des Gewerbes wegen
eckommen. In Nirnbere kamen die Gesellen vor allem aus Miteldeutschland.,
Osterreich, Wiirttemberg und Schwaben. Nord- und Westdeutschland waren,
wic in Regensburg, kaum vertreten. Fernwanderer kamen jedoch von viel weiter
her lunter anderem aus Schlesien . Im Falle Niirnberes egab die Gewerbestruktur
den Ausschlag fiir den Aufenthali.®

Zum Verhalinis von Arbeitszeit und Reisezeit gibt es leider nur schr wenige
Angaben. Helmut Braver errechnete em Verhialums von durchschnitdich 83,9
Prozent produkuver zu 16,1 Prozent Reisezeit.,” Beim Weissgerbergesellen
Georg Friedrich Agatz stehen gut 14 Jahre Arbeit ciner Reisezeit von 45 Tagen
gegeniiber, was einem Verhiilinis von 94 zu 6 Prozent entspriche.”! Agatz
wanderte cher im Sommer, im Winter arbeitete er.”! Die gleiche Tendenz ist
auch in Zirich festzustellen.”” Die Aufenthalisdauer der Gesellen betrug hier im
Durchschnitt 6,82 Nonate, wobet ein Viertel der Gesellen inger als 7 Monate
bhieh, die Halfte wemger als 4 Monate und e Viertel schon vor Ablauf von
2 Monaten wieder wegging.”?

Es fillt auf] dass den vielen mehr allgemeinen Aussagen zum Gesellenwandern
nur sehr wenige Untersuchungen von Quellen gegeniiberstehen, die tiber das
individuelle Verhalten von Wandergesellen Auskunft geben. Als Quellen dafiir
stehen grob gesagt zwer Gattungen zur Verfiigung:

. Quellen, die es ermoglichen, anhand vieler Daten das Massenverhalien der
Gesellen zu rekonstruieren. Dazu gehoren Wanderbiicher, Einschreibebiicher
der Zintte und Gesellenverbiande. stidasche Einschreib-, Tor-, Hospital- und
Steuerlisten, Streiklisten. ™!

2. Quellen, die Gber Individuen Auskunft geben. Das sind Wandertagebiicher,
Memoiren, Briefe und literarische Zeugnisse,””

Wanderbiicher und Wandertagebiicher sind nicht dasselbe. Wanderbiicher sind

amtliche Dokumente, in dic die Behorden thre Visa und die Arbeitgeber thre

Bestiugungen cintragen. Die Wandertagebucher sind private Aulzeichnungen

von wandernden Gesellen.
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Spezielle Untersuchungen zu den Wanderbichern finden sich ber Dominikus
Kremer’ und Helmut Briuer’””. Kremer behandelt ein einzelnes Wanderbuch
und kommentert es. Brauer dagegen zeigt die Moglichkeiten auf, die sich aus
der Auswertung von Tausenden von Wanderbtichern in einer Stadt (hier: Chem-
nitz) ergeben. Als grundsitzlich mogliche Aussagen von Wanderbtichern gibt er
an: Gesamtsumme der Ein-, Aus- und Durchwandernden und ihre berutliche
Struktur; saisonaler Beginn der Wanderschaft; Alter, in dem die Wanderschatt
begonnen wurde:; durchschnittdiche Wanderdauer: durchschnittliches Verhalinis
von Reisen und Arbeit; Gesundheitszustand (indirekter Schluss aus Dienstpthicht
oder -befreiung); Fixierung von Wanderrouten: politische Akuvititen der Gesel-
len; Abloseprozess der Fabrikarbeiter vom Zunft- und Gesellenwesen (sie gaben
thre Wanderbiicher ab). Wandertagebiicher werden leider nur scehr selten
publiziert, da sie sich zumeist in Privatbesitz befinden und deshalb nur zufdllig
bekannt werden.”® Obwohl Wolfram Fischer™ beklagt, dass viele der veroflent-
lichten Erinnerungen von Handwerkern bearbeitet sind, tut er mit jenen, die er
publiziert, das gleiche.™ Daher muss man bei ciner Arbeit uber Wander-
tagebiicher auf sckundire Quellen und auf Zusammenfassungen zuriickgreifen.
wenn man ctwas tiber Wesen und Inhalt dieser Bicher erfahren mochte.

Im 17. und 18. Jahrhundert beschrieben die Handwerker zwar, was sie auf
der Reise sahen und erlebien, aber sie kommenterten es nicht.®! Sie noderten.,
was fur «eebildete» Handwerker bedeutsam war: Schenswiirdigkeiten,  die
Wahrzeichen der durchwanderten Stadee, die Landschaft, ‘handwerkliche
Kuriosititen. Uber das Handwerk selbst, tiber Produktionsformen, technisches
Wissen, Briuche oder Traditionen schrichen sie nichts auf?= Stercotvpe Wen-
dungen scheinen iiblich gewesen zu sein.™ Auch tiber die soziale Lage der
Handwerker erfiihrt man nichts.® Nur iiber die Religion dachten sie hiufiger
nach.® Erst im 19. Jahrhundert spielten politische Ereignisse in den Tage-
biichern eine grossere Rolle ™

Themen zum Alltag der Gesellen wie Ess- und Trinkgewohnheiten, Ver-
hiiltisse beim Ubernachten, Korperpflege, Kultur Theater, Musik. Literatur-
kennisse , Briefverkehr, Kleiderwaschen, Preise alliighicher Giiter, wie man
sic aus dem Tagebuch von Rudolf Stampth erschliessen kann. fehlen m der
Literatur. Ob dies an den Quellen oder am Interesse der Autoren hegt, wird
nicht ersichtlich, da die publizierten Quellen bearbeitet sind.
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2. Dic wirtschaltliche Situation der Gesellen

Uber die wirtschafiuliche Situation der Gesellen sind sich die Autoren nicht einie,
Elkar und Werner sind der Meinung, dass die Gesellen im 19, Jahrhundert aut
linanziclle Hille von zu Hause angewiesen waren.™ Elkar spricht nur schr
alleemein von verbreiteter Arbeitslosiekeit unter den Gesellen,” und auch Bade
bleibt unbesummit, wenn er von den vergeblich um Arbeit anfragenden Wan-
dereesellen schreibt. die schliesshch unzunfuge Arbeit annchmen mussten oder
in der Massenarmut versanken.™ Wesoly st etwas priziser: von 1712 bis 1810
fanden von 5894 Buchbindergesellen. die in Frankfurt am Main um Arbent
nachsuchten, nur 2760 eine Beschiiltigung, das heisst weniger als 50 Prozent.™
Stadelmann und Lenger weisen auf die unterschiedhiche Lage der Gesellen hin,
Man muss auf alle Fille differenzieren: zuerst cinmal spiclte die wirtschaftliche
Situation m den emmzelnen Handwerken ein Rolle, und dann muss man auch
bertcksichugen., dass Meister, die Gesellen beschiiftigen konnten, wahrschein-
lich nicht zur drmsten Schicht echorten.”! So konnte es zumindest den Gesellen,
die Arbeit fanden. einigermassen gut gegangen sein. In diese Richtung echen
auch die Ergebnisse einer Untersuchung von Saalfeld.” Es gab aber auch im
19, Jahrhundert Falle. in denen Gesellen gefragt waren und gut entlohnt
wurden.™ Eine wirklich soreenlose Wanderschalt scheint jedoch édusserst selten
gewesen zu sein. Nur gerade Stadelmann erwiihnt ein solches Beispiel:™ sonst
triflt man aberall in der Literatur hauptsachlich aut Problemfalle. Ob dies der
Wirkhichkeit entspricht. ist schwer zu sagen, da es nirgends quantitatve Hinweise
aufdic konkrete inanzielle Lage der Gesellen gibt. Dass von der wirtschafilichen
Lage der Meister™ auf das Wohlergehen der Gesellen geschlossen werden kann.
1st zu bezweiteln, weil nicht feststeht, dass ein Meister, dem es gut ging, seinen
Sohn auch tatsachlich untersttzte.

Uber das Leben der Kiifer zu Beginn des 19, Jahrhunderts findet man leider
nur schr allgemeine Angaben. Sie werden selten separat erwihnt; meist wird
iber «das Handwerk» geschrieben. Frangois teilte die Handwerker in Koblenz
nach threm Wohlstand in 4 Gruppen emn. In Gruppe 2. nach den Reichsten,
befinden sich auch die Fassbinder.™ Sachse publizierte ein Verzeichnis der
Unterstutzungsbedtrftigen in Gowingen 1794 nach Gewerben geordnet. Von
den 6 Fassbindern, die es gab. bezog keiner Almosen.”” Die iibrigen Lebens-
umstinde der Kiifer konnen nur indirckt erschlossen werden.

In der Zeiwt von 1750 bis 1850 suegen zwar die Lohne der Handwerker
alleemein an, aber nicht so stark wie jene in anderen Berufen: den Handwerkern
aing es also relativ schlechter,”™ Einige Griinde fiir den verhilinismiissig sinken-
den Lebensstandard @ibt Puschner an: «Gerade aber die Lebenshaltungskosten
waren zu Beginn des 19, Jahrhunderts starken Schwankungen und verschiede-
nen Emnflussen unterworfen: rasches Bevolkerungswachstum ber dahinter zu-
rickbleibendem Produkuonszuwachs in Landwirtschaft und Industrie wie auch
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die durch die Frihindustrialisierung bedingten Verdnderungen in Wirtschaft
und Gesellschaft.»?

Far das Wachstum des Minchner Handwerks insgesamt sicht Puschner vier
Perioden: 1. starkes Wachstum von 1350 bis 1618, 2. jaher Abfall im 30jidhrigen
Kricg, 3. trage Zunahme bis zur Gewerbereform 16491825, 4. beschleunigtes
Wachstum seit 1825.1% Eine etwas ausfiihrlichere Ubersicht iiber eine Gesamt-
entwicklung findet sich ber Reith fur die Stadt Augsburg: «Die quantitative
Entwicklung des Augsburger Handwerks ist im spiaten 17. Jahrhundert bis zur
Mitte des 18. Jahrhunderts durch ein starkes Anwachsen des Gesamthandwerks
gekennzeichnet... In der zweiten Hilfte des 18. Jahrhunderts — und besonders
im spiten 18, Jahrhundert — geht der Umfang des Gesamthandwerks wieder
deutlich zurtick; als relativ stabil erweisen sich zumindest noch die Metallhand-
werke und die Nahrungsmittelhandwerke.»'"! Sowohl fiir die Handwerker in
Miinchen'!"? als auch jene in Augsburg!’? wurde im Lauf des 18. Jahrhunderts
dic Konkurrenz stiarker: billigere Produktion auf dem Land, Ubersetzungser-
scheinungen,'"! iiberregionaler Preisdruck (vor allem fiir Exportprodukte .
arosshetriebliche Produkuonsformen und Manufakturen, Verinderungen der
Nachfragestruktur (Mode) machten den staduschen Handwerkern zu schallen.

Kauthold dussert sich kurz zur Umwandlung der Betriebsweise innerhalb des
Handwerks im 19. Jahrhundert.!" Bei einzelnen Handwerken kamen zur Un-
terstiitzung der Handarbeit Maschinen aul. Der Handel der Handwerker mait
thren eigenen Produkten ist noch zu wenig untersucht; Tendenzen konnen nicht
festgestellt werden. Dagegen kann man sagen. dass es cher cine Zunahme der
Betriebsgrossen gab, was eine Starkung der Wirtschaltskraft der emmzelnen
Unternechmen bedeutete. Die Einheit von Wohn- und Arbeitsort loste sich
allmdhlich auf. «Die handwerkliche Betriebsweise bliech - den untersuchten
Gebieten und Berufen im 19, Jh. in threm Kern unangetastet, und soweit sich
am traditionellen Erscheinungsbild des Handwerks ctwas dnderte, deutete dies
cher auf eine Stiarkung als auf einen Verfall.»'"" Die Formen des Ubergangs zur
Fabrik sind wenig erforscht. Vor allem in Unternehmensbereichen mit stark
schwankender Nachfrage fand ¢in Ubergang von der selbstindigen zur Verlags-
produktion statt, da dies ein fiir den Unternchmer giinstiges, weil flexibles Svstem
war. Oft war der Verlag nur der Ubergang zur Fabrik: sobald Maschinen besser
rentierten als Handarbeit, wurde der Verlag aufgegeben. ! Reith beschreibt
ziemlich ausfithrlich die Strukturen der Arbeitsorganisation: Zum Arbeitsmarkt
schreibt er unter anderem, woher die Arbeitskrifte kamen. Die Lehrjungen
stammten aus der nidheren Umgebung und aus Augsburg selbst, die Gesellen
kamen eher von weit her, wobei es hier branchenspezifische Unterschiede
gab.'" Als Fazit seiner Untersuchungen hilt er fest: «Insgesamt zeichnet sich fiir
das Augsburger Handwerk ein tiberregionaler Arbeitsmarkt ab, der wesentlich
aul der Zuwanderung fremder Gesellen beruhte »!'" Fiir die Rekrutierung von
Gesellen gibt Reith vier Formen an, die je nach Handwerk verschieden sind:'""
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I. verheratete Gesellen (in Augsbure wohnhafi
regional begrenzier Einzugsbereich der Gesellen

uberregionaler binzugsbereich, aber noch aus umhicgenden "T'erritorien

-_— L 1D

4. sehr wert gewanderte Gesellen

Wenn die Gesellen an cinen Ort kamen., so gab es zwer Arten von Arbeitsver-
mittlung, die freie und die konwrollierte Vermittlung. Ber der freien Arbeitsver-
mitthung konnte der Geselle den Arbeitsplatz selbst wihlen. Dies war besonders
m Handwerken mit gentgend Arbeiskriaften moglich. Bei der kontrollierten
Arbettsvermittlung musste sich der Geselle auf der Herberge melden, von wo er
nach emem besummiten Modus vermittelt wurde. Das geschah meist in Hand-
werken mit zu wenig Arbeiskriiften.!'! Die Dauer des Arbeitsverhilmisses war
verschieden. Meist kam der Geselle 14 Tage auf Probe, um dann e viertel, ein
halbes oder e ganzes Jahr Arbeit anzunehmen. Die Kindigung oder Verlin-
gerung des Arbeitsverhidlmisses erfolgte jewells etwa 14 Tage vor Ablauf der
Irist. Lange Arbeitszeiten wurden vor allem mit Gesellen aus der Region abgee-

macht; weit gewanderte Gesellen blicben weniger lang. '

3. Die Kider im Kanton Bern zu Beginn des 19, Jahrhunderts

Dic Produkte der Kiufer fanden in verschiedenen Wirtschaliszweigen Absatz. Die
Weinkiferer konzentrierte sich in Wein- und Obsthaugebicten. In der Land-
wirtschaft brauchte es Molke- und Butterfisser, Jauchefisser, Schopfer fir Jau-
che. Die Brauereien benotigien grosse Fisser.' Fuir die Weinkiifer konnten die
Jahre 1810 1820 schwierig gewesen sein, da damals die Weinertrdge sehr tet
warern. ' 14

Die Kafer im Kanton Bern konzentrierten sich in den Regionen Seeland und
Oberaargau sowic Berner Oberland.!” 1798 betrug der Anteil der Kiifer an der
crwerbstaugen Bevolkerung 1 Prozent, 1856 noch 0.6 Prozent (wobel 1856 das
Amt Niedersimmental nicht erfasst wurde, was das Bild sicher stort: 1798 gab
es allein in Erlenbach 30 Kafer!). 1798 gab es im Amit Bern 29 Kifer, 1856 waren
es 72. Auflillig st noch, dass es 1856 in Lauterbrunnen 12 und in Saanen 24
Kifer gab. Woher kommt diese Verteilung? Wozu brauchte es so viele Fasser?
16

Im Sceland war sicher der Weinbau wichtig,''" daneben gab es in Biel,

Delsberg, Pruntrut und Bellelay Brauereien.!'” und am Biclersee wurde auch
Nussol produziert.''¥ In Bern und im Oberaargau konnten die Obstverwertung
Most" und die Brauereien in Bern und Burgdorf % wichtig gewesen sein.
Erstaunlich sind die vielen Kifer im Berner Oberland. Auch da gibt es Hinweise
auf” mogliche Abnehmer: Wembau am Thunersee, Viehzucht (Butter- und

Jauchefisser), Produkuon von Nussol, Kirsch und sonstugen Obstschnapsen,
Brauerer in Thun, Saumertransporte iiber Susten, Grimsel, Pillon und Mosses,
Schiflshau in Dirligen (eventuell Fisser fiie den Transport von Giitern).'?!
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4. Das Tagebuch von Rudolf Stimpth

Rudolf Stimpfli wurde am 19. September 1793 im Minster in Bern auf den
Namen Johann Franz Rudolf getauft. 1809 wurde er nach vorausgegangener
Unterweisung konfirmiert. Mit 15 Jahren begann er eine vierjihrige Lehre als
Kiifer in Bern bei seinem Vater, dem Kifermeister Samuel Friedrich Stampf-
li.'*? Er wurde nach seiner Lehre in die Gesellschalt zu Zimmerleuten aufgenom-
men.'?? Mit 19 Jahren, am 14. Juni 1813, trat er seine Wanderschalt nach
Deutschland an. Wer war Rudolf Stampfli, als er sich aut die Wanderschatt
begab? Sein Ausschen Ldsst sich aus drei noch existierenden Pissen rekonstru-
ieren.'?" Er war ctwa 168 Zentimeter gross, hatte blaue Augen, eine grosse,
gerade Nase, eine bedeckte Stirn, emen mittleren Mund und ein rundes Kinn.
In den tbrigen Angaben summen die Pisse seltsamerweise nicht iiberein. In
Bern soll er schwarzes Haar gehabt haben, i Berlin und Libeck dagegen
blondes und einen blonden Bart. Das Gesicht wurde in Bern als bleich beschrie-
ben. in Berlin als oval und in Libeck als gesund. Besondere Kennzeichen hatte
er keine. Angaben tiber seinen Charakter miissen indirekt aus dem Tagebuch
erschlossen werden. Wir begeenen verschiedentlich Bemerkungen uber Kir-
chenbesuche,'™ und in den Abrechnungen finden sich 14 Eintwagungen fir
Almosen. Auch die Kultur kam ber Rudolt Stampfli nicht zu kurz, Er spielte
Geige, nahm sie aber nicht mit, sondern mietete sie."” Auf der Schiflsreise von
Bremen nach Bordeaux war es thm oft langweilig, und am 3. Juli 1814 schrieb
er: «. .. was mich am meisten verdriesst, dass ich keine Violin bey mir habe. denn
ich hiitte die beste Gelegenheit, meine Zeit mit Musik zu vertreiben.. .» Er ging
auch oft in die Oper und ins Theater, und er beschrieb die Theatergebidude und
verglich sie miteinander.'*” In den Abrechnungen finden sich mehrere Eintra-
gungen fur solche Ausgaben. Die Abrechnungen lassen vermuten, dass er Bier,
Wurst, Kiise, Rum und Wein besonders lichte;: sie tauchen jedenfalls recht hautig
auf. In Ludwigsburg hatte er sogar cin «Abonnement» i emem Kiise-

e

laden. '™ Er beschrich manchmal das Wetter, das beim Wandern natirhich
wichtig war. Dazu teilie er viele einzelne Beobachtungen mit, so etwa dass er
cin Storchennest mit einem schwarzen jungen Storch darin gesehen'™ oder dass
er Schneeginse und wilde Enten beobachtet habe:" am 11, April 1814 horte
er zum erstenmal den Kuckuck, und am 4. April sah er die ersten Schwalben.
Aufder Seereise wurde er seckrank, bemerkte aber trotzdem noch, dass er nicht
der einzige war: «... unsere Hithner und Canarievogel wurden bey dieser
Bewegung auch seckrank.. »!! Auf der Wanderschaft scheint sich Rudolf
Stamptli durch Wohlverhalten ausgezeichnet zu haben, wie aus dem Wander-
buch und der Bescheinigung seines Arbeitgebers in Karlsruhe hervorgeht. !+
Nach der Riickkehr von der Wanderschaft 1814 hat er wohl sein Meisterstiick
verfertigt. Ab 1819 erscheint er im Manual der Gesellschaft zu Zimmerleuten
als Kiifermeister.' Schon am 3. Juli 1817 war er auf dem grossen Bott der
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Mitwoch den 23ten Juny 1813.

Das schone Wetter machte dass ich schon um 4 Uhr des Morgens verreisste, kam auf
Waldenbuch & déjeunierté wieder Milch & Butter, von da marschierte nach Stoutt-
gart, und langte endlich um 11 Uhr an, wurde sogleich auf die Kiefer-Herberge zum
romischen Konig gewiesen, ich zog mich gleich ein wenig anders an, und betrachtete
die schone Stadt. aul den Abend badete mich im koniglichen Baadhause, welches mir
auch wieder sehr wohl that, besonders in den Beinen, und machte mir auch sehr guten
Schlaf,

Donstag den 24ten funy.

Stand erst des Morgens um /28 Uhr auf, gieng sogleich ins Waghaus schauen ob nicht
das Fasschen mit den Kleidern ankommen war, es war freylich da aber konnte es erst
um 11 Uhr haben, ich zog mich anders an, und gienge zu Herrn Stibner Herrn
Hopfengirtners Brief abgeben, er war sehr dienstfertig. und kam mit mir einen Platz
zu suchen, fanden aber noch keinen, ich nahm mir vor meines licben Vater Brief an
Herrn Gleich abzugeben, und schauen ob ich Morgen da réussiren werde, sonsten
ich sogleich fortgehe. gab auch den Brief von Herrn Scheurer an Herrn Knopfmacher
Lenz ab, welcher mir auch viel Hoflichkeiten erwies, so wic auch die Tochter Herrn

Stiibners.
Freytag den 25ten Juny 1813,

Ich gieng sobald ich auf war zu Herrn Lenz, zu fragen wo Herr Gleich wohne, er
erbot sich sogleich mit mir zu gehen, wir giengen also miteinander fanden thn aber
nicht zu Haus, und seine Frau sagte mir, er kame erst als kinftigen Montag heim,
ich liess aber doch meines lieben Vater Brief dorten, sie sagte mir auch ich solle dann
wieder kommen, von da giengen wir noch zu mehr andern Meistern, kamen auch
zu Herrn D[iem?] Sohn, welcher mir Arbeit gab, und versprach auf heute Abend
einzustehen, ich gieng also speiste 27 Nacht bey ithm, und iibernachtete zum ersten-
male, gefiel mir aber nicht ganz wohl.

Merkwiirdigkeiten von Stuttgart

Samstag den 26 Juny 1813 brannte es im Kron-Prinzen Palais wurde aber bald
geloschen bin in dem Schloss-Keller gewesen, welcher sehr schon ist. das grosste Fass
haltet 115 Eimer, circa 172 Bern Sdum, bin auch im Schloss-Garten gewesen, der
auch schr schon ist, in dem grossen Teich waren mehr als 100 wilde Enten, so wie
auch etwa cin halb Duzend Schwiine, und rund um den Teich ist ein Haag von lauter
Rosen., den man schon von weitem riecht, so wie auch in allen Ecken des [rrwildleins,
habe heute den Kanig im Spectacle geschen, das Comédie-Haus ist priachtig arran-
girt, so wie auch ein starkes & gutes Orchestre, ware auch im koniglichen Mar-Stall,
wo fir 600 Pferde Platz ist, und in den Bogen mit mehr als 22 Paar Hirsch-Hoérnern
verzirtist, iberhaupt die Stadtist schon, besonders aber die Konigs-Strasse aber doch
noch kein Bern.

Auszug aus dem Wandertagebuch von Rudolf Stamptli



Gesellschaft zum Assessor gewihlt worden,?* und am 20. November 1819
wurde er Stubenmeister. ' Am 22, Mirz 1820 heiratete er Johanna Margaritha
Durheim. Thre drer Kinder starben alle noch zu Lebzeiten des Vaters. Im
weiteren Verlauf seines Lebens scheint es ithm zumindest materiell gut gegangen
zu sein, denn nach seinem Tod am 3. Januar 1876 mussten die Erben seines
Vermogens Legate von insgesamt 30 000 Franken ausbezahlen. !

Auf seiner Gesellenwanderung fihrte Rudolf Stampfli in einem blau gestreif-
ten, 1m Innern zweigeteilten Kartonetui sein Tagebuch und eine Karte von
Deutschland!?” mit sich. Das Tagebuch hat das Format 19.5x12,5x 1,5 Zenti-
meter und ist in hellbraunes Leder gebunden. Beide Deckel haben einen in Gold
geprdgten Zierrand, der in den Ecken von einer Blume unterbrochen wird. Das
Papier ist weiss und unliniert; man sieht das Wasserzeichen «C & HONIG».

Aul” der vorderen Seite des Buches begann er das Tagebuch. Er nouerte
hauptsiachlich seinen Weg und was thm begegnete, dazu beschrieb er Stadte und
Orte, die er besichtigte. Uber sich selbst, seine Gedanken und Sorgen, iiber das
Handwerk, die politische Situation, die Wirtschaftslage und anderes dagegen
dusserte er sich praktisch tiberhaupt micht. Bei vielen Orten. die er nicht niher
beschrieb, hielt er nur in relatuv stereotvpen Wendungen fest, was er von thnen
hielt, wie «ein artiges Stiadtchen», «gefiel mir recht wohl», «schone Stadw,
«wiistes Nest», «prachuge Kirche, prachuges Schloss». Andere Stiadee beschrieb
cr genaucer, wobel er sich hauptsichlich tiber schone Kellereien, breite Strassen,
schone Hiuser, Kirchen und Schlosser freute. Manchmal erwidhnte er die Wahr-
zeichen der Stidte, und manchmal erfihrt man sonst irgend ein Detail, so tiber
Ludwigslust, wo er bemerkt: «cin schones Schloss nebst einem grossen Wasser-
fall, macht dic Stadt reizend, die Héauser sind aber alle nur mit Baksteinen
gebaut. . .»!8

Auf semner Wanderung durch Deutschland begegnete Rudolf Stampth immer
wieder den Spuren des Krieges und des Riickzuges der franzosischen Truppen.
Er sah Bricken, die von den Franzosen gesprengt worden waren, abgebrannte
Vorstadte, frisch aufgeworfene Verschanzungen und die Schaden an Kulturen
und Baumen vor den Stideen (vor Dresden waren die Alleen abecholzt worden).
Zwischen Hamburg und Haarburg hatten die Franzosen eine lange neue Briicke
gehaut, um die beiden Festungen miteinander zu verbinden. Am 10. April 1814
war Rudoll’ Stimpili in Berlin, als dort die Nachricht eintraf, dass Paris von den
Alnerten besetzt ser. Er beschrieb den Jubel in Berlin und die Festlichkeiten, die
der Nachricht folgten. Auf der Schiffsreise nach Frankreich begegnete er eng-
lischen Kriegsschiften, die mit befreiten Kreigsgefangenen nach Hause segelten.

Rudolf Stimpllis Sprache wirkt oft etwas unbeholfen, und manchmal i1st
deutich festzustellen, dass seine Muttersprache Berndeutsch war. Da er eine
ganz andere Interpunkton wihlte als die heutige, machen seine Beschreibungen
teilweise einen ziemlich atemlosen Eindruck. Als Beispiel daftir moge die Be-
schreibung von Meissen dienen, wo er sich am 31. Mirz 1814 authielt: «Meine
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Reise gienge heute bis Meissen, emne kleine Stadt an der Elbe, vorzighch merk-
wurdig wegen der Porecllan-Fabrique, welche gesehen habe, kaufte mir einige
Pleiffenkopf. fiir meinen lichben Bruder zu schiken. das Duzend ordinaire Tassen
kostet 15 bz, die Pfeiften-Kopt sind aber theuer, merkwiirdiges hat sonst diese
Stadt nichts als cine Bruke, von welcher aber 2 Bogen von den Franzosen
aesprengt waren, kiirzlich ware sehr grosses Wasser, welches in die Hiauser liefo»
Insgesamt umfassen seine Aufzeichnungen 58 Seiten dieses Buches.

Aulder anderen, hintern Seite des Buches begann er seine Abrechnungen. Aufl
der ersten Seite verzeichnete er die Einnahmen, die andern 19 Seiten umtassen
die Ausgaben. Fr fithrte sehr genau Buch. In der ersten Kolonne kam der Monat,
danach der Tag, dann die Bezeichnung der Ausgabe und zuhinterst drer Kolon-
nen fur Franken, Batzen und Kreuzer. Es unterliefen ihm eimige Rechengstehler,
dic aber am Schluss nur etwa fanf Franken betragen, was etwa 1 Promille der
Gesamtausgaben ausmacht. Bet der Beschreibung der Ausgaben begann er
meistens mit «firs, zum Beispiel «fiir zu baden», «fiir 1 paar Sufelhiggen». Auch
hier brauchte er oft Warter und Wendungen aus dem Berndeutschen.

5. Voraussetzungen [tr dic Wanderung von Rudolf Staimpth

Die Lehrzent fur Handwerke war in Bern 1804 vom Stadtrat auf 4 Jahre fest-
gesetzt worden. " Die Linge der Wanderschalt und die zu erfiillenden Bedin-
ogungen wurden den Zinften zur Regelung tiberlassen, doch mussten diese ihr
Reglement vom kleinen Stadirat genehmigen lassen. ™ Es ist relativ schwierig,
cin genaues Bild der Vorschriften zu erhalten, die Rudolf” Stimplfli erfiillen
musste. Sie konnen oft nur indirckt erschlossen werden. " Die Wanderschalft
sollte vier Jahre dauern, davon war mindestens die halbe Zeit im Ausland zu
verbringen. ' Eine Ausnahme wurde nur fiir Meisterssohne gemacht: wenn der
Vater dem Sohn den Beruf iibergeben wollte, konnte er ithn vorzeiug von der
Reise nach Hause rufen.'* Nach Auffassung einer Kommission der Ausgeschos-
senen der Kanste und Handwerke von 1816 «... sollte festgesetzt seyn, dass der
Jungling wenigstens 3 Jahre wirklich in fremden Werkstitten in Arbeit gestanden
sev,... Bin Jahr aber von den 4 Wanderjahren, wird thm fir das Reisen,
Krankheit, Mangel an Arbeit uw.s.w. abgerechnet»!' Die Ausgeschossenen der
Kunste und Handwerke waren ferner der Memmung, Gesellen sollten finanziell
moglichst nicht unterstiitzt werden: «Die Idee, ob man nicht mit Supendien dem
Jungling zum Wandern behilflich seyn sollte, wird nur i so fern gut geheissen,
im Fall der Wandernde durch schwere Krankheit darniedergehalten wiirde, und
lange keine Arbeit ohne seine Schuld findet. Sonst aber wiirden Geldzuschiisse
den Jungling nur leichtsinnig und sorgenlos machen und der sich vielleicht
minder ernstlich nach Arbeit umschen. Die Wanderschalt ist aber nicht nur eine
Schule des Handwerks, sondern auch eine Schule des Lebens und es schadet
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nicht, wenn der Wandernde bisweilen in Noth, Verlegenheit und Entbehrungen
aller Art versetzt wird. Diess erhalt thn nachtern und arbeitsam und gewohnt
ithn spater, gegen andere die in gleicher Lage zu thm kommen, mitleidig und
menschlich zu seyn.»!'*

Wenn man die Reise von Rudolf Stamplli ansicht, so stellt man fest, dass sie
in den wenigsten Punkten den Vorschriften und den Vorstellungen der Meister
entsprach. Sie dauerte nur gerade vom 14, Juni 1813 bis zum 25. August 1814,
also zirka 14'/> Monate. Die Riickkehr nach so kurzer Zeit scheint nicht zwin-
gend, sondern freiwillig erfolgt zu sein, denn am 1. August 1814 notierte er in
Bordeaux in seinem Tagebuch: «den 1'" August 1814 bekam ich emen Brief von
meinen lieben Eltern, worinn sie mir melden dass wann es mir hier geféllt & einen
anstindigen Platz finden kénne ich fur eine Zeit hier bleiben soll, sonsten soll
ich nach Dijon gehen, da ich aber jetzt diess nicht haben kann & die Jahreszent
zu warm macht nach Dijon zu gehen, so will ich den Weg tiber Lvon und Genf
nach Haus antretten, denn die Welt habe ziemlich geschen & von allem ¢
wenig versuchto» Es zog thn offensichtlich nach Hause, und man merkt auch an
anderen Details, dass er sich wahrschemlich mcht gern von Bern getrennt hatee.
[n seinen Abrechnungen finden sich 28mal Ausgaben ftr Briefporu. Der Kon-
takt mit der Heimat scheint also recht eng gewesen zu sein. Auch Hemmweh
scheint er gehabt zu haben. schrieb er doch am 26. Juni 1813 tber Stuueart:
«. .. iberhaupt die Stadtist schon, besonders aber die Konigs-Strasse, aber doch
noch kein Bern.» Es ist anzunchmen, dass die Kiirze der Reise bet seinem Vater
nicht besonders viel Anstoss erregte, denn auch dessen Wanderschaft hatte nur
vom April 1781 bis zum Juli 1782 gedauert.

Die Vorschrift. wonach mindestens die halbe Wanderzeit im Ausland zuge-
bracht werden miisse, erfiillte Rudolf Stampih dagegen, denn er hielt sich nur
cinige wenige Tage i der Schweiz auf. Das vorgeschricbene Verhiliis von
75 Prozent Arbeit und 25 Prozent Wandern erreichte er nicht: er arbeitete
253 Tage und war 184 Tage unterwegs, das heisst das Verhdlomis von Arbert
und Wandern betrug ctwa 38 zu 42 Prozent. Im Vergleich zu Gesellen, die
die ganze Wanderzeit absolvierten, arbeitete er sehr wenig. '

Auch finanziell wurde er den Vorstellungen der Meister nicht gerecht: sein
Vater finanzierte die Reise zu 97 Prozent (s. Tabelle 1). Eme so aullilhge
Missachtung der Vorschriften konnte er sich wohl nur leisten, weil er Meisters-
sohn war, denn in anderen Fillen waren die Zunftoberen durchaus pingelig. '’

Um die Erfilllung ciner anderen Art von Vorschriften kam aber auch Rudolf
Stampfh nicht herum: jene der Passbehorden. Es begann damit. dass er eine
Emptehlung seines Vaters brauchte, aufgrund derer thm von der «Central-
Polizey-Direction des Cantons Bern» ein « Wanderbuch und Reisepass» ausge-
stellt wurde. " Dieses Wanderbuch musste «... jeder Polizey-Behorde, wo der
Handwerksgeselle durchreiset, vorgezeigt und bey ihr die Visierung gehorig
nachgesucht werden».""" Wenn er nicht eine separate Bestitigung erhielt, musste
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Samstag den 19ten Merz.

Um 8 Uhr verliess ich wieder Hanau, & wollte nach Gelnhausen gehen, aber anstatt
dass ich hierher, kam ich nach Windegg, so dass ich gerad 3 Stund seitwirts lief, ich
musste also wieder nach Hanau zuriik, um auf die rechte Chaussée zu kommen, &
kam anstatt Mittags, erst Abends um 7 Uhr in Gelnhausen an wo schon die Stadt-
Thor zu waren, siec wurden aber geoflnet, man sicht als noch lings der Chaussée
Spuren von der franzosichen Retirade, ich tibernachtete hier, bekam ein recht gutes

Bett.

Sonntag den 20ten Merz.

Am 6 Uhr Morgens machte mich schon wieder aul den Weg, déjeunirté in Schliich-
tern, in diesem Dorfe sind ganze Hiuser ausgestorben, auch alle Leute die man sicht
trauren, ganze Felder sind noch mit Kartoffeln besetz, wo die Leute keine Zeit darzu
hatten, sie rauszumachen, ich gieng noch bis Neuhoof & tibernachtete hier eine sehr
base Nacht, weil ich kein Bett konnte haben, so musste auf Stroh schlafen.

Montag den 2 1ten Merz 1814.

Ich begab mich um halb 6 Uhr schon wieder auf den Weg, déjeunirté in Fulda, diese
Stadt gefiel mir ganz besonders wohl, schone Promenaden & grosse Gebiaude sind
sehr viele, prichtige Kirchen, von da gienge tiber Hiinfelden nach Rastdorf &
ibernachtete hier wieder auf” Stroh konnte lange nicht einschlafen. Wegen den
Bauern, welche Spectacel machten, wegen dem Landsturm, heute sahe den ganzen
Tag sehr viele Schneegins & wilde Enten, habe cinem Habicht eine abgejagt, welche
er schon im Schnabel hatte.

Dienstag den 22ten Merz.
Um 6 Uhr verreisste hier wieder, & déjeunirté in Wacha, von da aus marschirte bis
Abend immer fort einen so schlechten Weg, dass ich beynah nicht fort kommen
konnte, es liegt allenthalben noch viel Schnee, welcher erst jetzt anfingt zu vergehen.
ich iibernachtete in Oberalm, auch wieder auf Stroh, eine kalte Nacht.

Mittwoch den 23ten Merz.
Heute kame tber Eisenach, ein artuges Stadtchen, nach Gotha, Residenz-Stadt des

Herzogs von Sachsen Gotha, diese Stadt ist sechr schon ein priachtges Schloss auf der
Hohe dieser, zeichnet sich schr angenchm aus iibernachtete hier wieder auf Stroh.

Auszug aus dem Wandertagebuch von Rudolf Stimpth



er auch eintragen lassen, wo er wie lange gearbeitet hatte. Zugleich wurde auch
vermerkt, ob er sich gut betragen habe. Obwohl das Wanderbuch als Pass galt,
kam er damit nicht tiberall durch: fir Preussen brauchte er einen speziellen Pass,
in welchem auch gleich eingetragen wurde, wo er durchreisen wollte; an den
entsprechenden Orten musste er sich seine Durchreise bestdtgen lassen (so
crhielt er zum Beispiel in Perleberg den amtlichen Stempel und den Vermerk
«giiltig nach Grabow»)."" In Berlin wurde ihm sogar vorgeschricben, in welcher
Herberge er logieren musste.'”! In Litbeck erhielt er einen weiteren Pass fiir die
Reise «von Litbeck nach Bordeaux tiber Hamburg und Bremen». ! In Bordeaux
legte er diesen Pass dem Schweizer Konsulat vor, das ithn visierte und darauf
schrieb, er werde tber Lyon und Genf nach Bern zurickkehren. Aus den
Abrechnungen ist zu erschen, dass viele dieser behordlichen Leistungen etwas
kosteten.

Weshalb wanderte Rudolf Staimpfhi? Es 1st praktisch nicht moghch, die ein-
zelnen Mouve, die fur thn entscheidend waren, herauszufinden. Ein Grund
konnte die Traditon gewesen sein: schon sem Vater war teilweise dieselbe Route
gewandert, und aus den Protokollen der Ausgeschossenen.!” den Manualen!?
und Briefen der Zunft!"? spricht eine deutlich konservative Gesinnung der
Berner Handwerker. Es konnte sein, dass hier von einem Jungen einfach erwartet
wurde, dass er wandert: das kann man auch daraus ersechen, dass der Vater den
Sohn reichlich mit finanziellen Mitteln fir die Reise versorgte. Ob es ein Ziel
Rudolf Stampfhis war, das Handwerk griundlich zu erlernen, lisst sich aus dem
Tagebuch nicht herauslesen, denn er schrieb nichts tiber seine Tiangkeit. Beson-
ders wichug war es thm wohl nicht, da er insgesamt nur ungefihr 36 Wochen
im Ausland arbeitete. Ber der Nennung der Grande. die ithn in Bordeaux zur
Heimkehr veranlassten, wird das Handwerk nicht erwihnt. Wenn man dieser
Bemerkung!™® elauben darf. so ging es thm in erster Linie darum. die Welt zu
schen und «von allem e wenig zu versuchen». Als Motve kommen fiir thn also
wohl am chesten «Tradinon» und «Schule des Lebens» iwenn auch nur eme
kurze) in Frage.

6. Diec Wanderung
6.1 Beschreibung

Rudolf Stimpth begann seine Reise am 14, Juni 1813, einem Montag, in Bern,
Er wanderte durch das Solothurnische und den Aargau nach Zirich, wo er sich
einen Tag lang die Stadt ansah. Offenbar beschrankte er sich nicht auf das
Schen, denn als er am nichsten Tag weiterreisen wollte, beschrieb er seinen
Zustand so: «Sobald 1ich erwachte, war es mir sterbenstibel, woran nichts anders
Schuld war, als der schlechte Ziircher Wein. .. » "7 Uber Winterthur, Schafthau-
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sen, Tutdingen, Rotwetl und 'Tubingen gelangte er am 23, Juni nach Stuttgart,
wo er cinige Tage spater seine erste Arbeitsstelle antrat. Er blieh dort nur wenige
Tage und zog dann weiter nach Ludwigsburg, wo er in der Hofkiiferer Arbent
crhielt. Bis zum 30. Dezember blieb er dort. Dann reiste er wetter, «um nach
Ciarlsruhe in Condition zu treten». % Am 1. Januar 1814 kam er in Karlsruhe
an und crhielt sofort Arbeit.” Er war bei Carl Rebele in der Kronengasse
angestell.'" Bei ihm arbeitete er bis zum 10, Mirz, und am 11. machte er sich
wicder auf den Weg, Von nun an marschierte er in Begleitung seines Freundes
George Bendfeldt aus Litbeck.'® Die nun folgende Etappe war schr lang:
Mannheim. Frankfurt. Fulda, Eisenach. Erfurt. Leipzig. Dresden. Potsdam,
Jerlin, Schwerin, Lubeck. Am 17, April war er dort angelangt. Unterwegs
hatte er allerler Unannchmlichkeiten echabt: schlechtes Wetter, verschlammite
Strassen und Wege («. .., aber die Strasse war so voll Wasser, dass nicht durch-
zukommen war, ich musste uber Felder & Hayn um in emn abgelegenes Dorf
+u kommen. ...»."7 schlechte Nachtlager und schlechtes Essen («. .., aber ein
clendes Nachtessen, e Salat der mic Brennohl angemacht war, konnte gar nicht
essen. und musste aul Stroh schlafenos ' Umwege um Kriegseebicte (Fran-
zosen! s zweimmal verierte er sich: emmal wollte 1thn der Kommandant eies
Landwehr-Banners in Dienst nehmen, '
Beschwerden («. ... hatte aber den ganzen Tag starke Bauchegrimmen,...»
In Libeck wohnte er ber der Familie Bendfeldt, wo er bis zum 14, Juni blich.
Von dort ging er iiber Hamburg nach Bremen und schiftie sich dort ein, um nach

und manchmal hatte er korperliche
Ihrl

Bordeaux zu scgeln. Dieser Teil der Reise war sehr muhsam, und er schrieb
dartiber mit wenig Begeisterung: Langeweile, zu wenig zu essen («... es geht sehr
hunerig zu. ...».'""" Seckrankheit, Stiirme («Heute Nacht war es ein fiirchter-
licher Sturm, das Schill' wurde alle Augenblik gedroht, von den Wellen begraben
zu werden, mir wurde bange & nicht wohl zu Bette, ...» ! zweimal setzte die
Schiffsbesatzung mit Gewalt Trinkgeldforderungen durch.'™® Die eigentliche
Fahrt begann am 7. Juli, und am 29. Juli kam er m Bordeaux an. Von dort
marschierte er zugig uber Limoges, Clermont-Ferrand, Lvon, Genf, Lausanne
und Freibure nach Bern zurtiick, und am 25. August «langte des Abends gesund
& wohl wieder in memer Vaterstadt an».

6.2 Auswahl der Route und Stellensuche

[n diesem Abschnitt soll den Fragen nachgegangen werden, nach welchen
Kriterien Rudolf” Stimptli seinen Weg wihlte und wie er Arbeit fand. «Der
Jungling sollte in der Schule geographische Kenntnisse, und zwar mehr als
cewohnlich zu erlernen Gelegenheit haben. Ehe der Gesell die Wanderschaft
antritt, sollte der NMeister thm rechte Anweisung zu zweckmissiger Anstellung
seiner Reise ertheilen. Hat dieses der Meister nicht gethan, so sollte es die

<
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Meisterschaft oder das Handwerks-Direktorium thun. das zu diesem Zweck von
der Meisterschaft die Berichte tber die zweckmiissigsten Wanderorte erhiel-
te.»'" Dies fanden 1816 die Ausgeschossenen der Kiinste und Handwerke. So
oder dhnhch darften sie wohl auch schon einige Jahre frither gedacht haben, und
es 1st deshalb anzunehmen, dass Rudolf Staimpfli nicht ginzlich unvorbereitet
aus der Lehre kam; umso mehr, als er diese ja bei seinem Vater absolviert hatte.
Fir den Teil der Reise, der ihn bis Frankfurt fiihrte, spiclten zweifellos auch die
Kennmisse und Bezichungen seines Vaters eine grosse Rolle. Es ist auffalhig, dass
Rudolf dieselbe Strecke wanderte, wie dieser es 1781 getan hatte.'”” Dass Rudolf
Stampfl gerade Tubingen, Ludwigsburg und Heidelberg besuchte, hat vielleicht
auch damit zu tun. dass es dort berithmte Fisser zu sehen gab.!”!

Zwischen Bern und Stuttgart scheint es engere Beziehungen gegeben zu
haben, obwohl der Vater Iriedrnich Stampfli nur einen Tag seiner Reise in
Stuttgart verbracht hatte. Er schrieb dazu unter anderem: «Herr Hofl Kiffer
Gleich hat uns auch die Hofkellerey gewiesen, welche sehr schon und mit starken
Fassern ausgeziertist .. .»'"* Herr Gleich kommt auch im Tagebuch von Rudolf
vor: er musste thm einen Brief seines Vaters tibergeben.'”? Er hatte noch weitere
Bricte zu tiberbringen: den von Herrn Hoplengirmer!” " an Herr Stiitbner und
den von Herrn Scheurer'” an Herrn Knopfmacher Lenz, Dieser Herr Lenz half
denn auch ber der Stellensuche: «leh gieng sobald ich aul war zu Herm Lenz,
zu fragen wo Herr Gleich wohne. er erbot sich sogleich mit mir zu gchen, wir
giengen also miteinander fanden ihn aber nicht zu Haus, .. .. von da giengen wir
noch zu mehr andern Meistern, kamen auch zu Herrn Diem Sohn, welcher mir
Arbeit gab, und versprach auf heute Abend cinzustchen ... »"" Offenbar gefiel
Rudolf Stamptli die Arbeit dort nicht, denn am 29. Juni schrieh er: «Gienge zu
Herrn Ober-Ohmeeldner Gleich fragen ob er meinen Briet bekommen habe. er
war schr beschiafugt. mir emen besseren Platz zu linden., er errinnerte sich auch

noch sehr gut an memen Vater, ...» Am 1. Juli schrieb er: «Bekam von George
cinen Briet, von Ludwigsburg aus, worin er mir meldete. dass vielleicht einen
Plaz fur mich m der Hotkuferey wire, ... darauf hin gienge zu Herrn Gleich,

. Ersagte mir, er habe noch keine Anwtwort, doch wolle er mir einen Brief an
Herrmm Hofkiler in Ludwigsbure echen, er kenne Thn recht gut. und wolle mich
recomandiren, ...» (George Bendfeldt war der Reisegefihrie Rudolfs . Schon
am nichsten Tag ging er nach Ludwigsburg. um nach Arbeit zu fragen. und am
3. Juli erhielt er posiuven Bescheid. In Ludwigsburg sollte er Gibrigens einem
nicht ndher definierten Herrn Christen «um einen Platz ... schauen. damit wir
beveinander wiren.»'"" Am 30. Dezember verliess er Ludwigsburg wieder, um
in Karlsruhe Arbeit anzunchmen. George war thm vorausgegangen und hatte
bereits eme Stelle gefunden. Rudolf brauchte sich nur noch ber dessen Arbeit-
geber zu melden und erhielt dort ebenfalls Arbeit.!”® In Karlsruhe besuchte er
einen Herrn Kreitner, dessen Sohn in Bern bei seinem Vater Friedrich Stampth
gearbeitet hatte.
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Ab Frankfurt am NMamn wennten sich die Reisewege von Vater und Sohn
Stamplh defimuv. Far die folgende Route von Rudoll muss cine andere Er-
klirune gesucht werden. Er reiste auch werterhim mit semem Freund George. Es
konnte sein, dass ab Frankfurt vor allem dessen Absichten und Bekanntschatfien
cine Rolle spielten: geschricben steht dartber Teider nirgends etwas. Ziel dieser
Etappe war Libeck, wo George zu Hause war. Rudolf Stampfli wohnte vom
17. April bis . Junm bet dessen Eltern.

Der Entscheid, mit dem Schiff nach Bordeaux zu segeln, fiel erst in Litbeck und
wurde durch drei Uberlegungen herbeigefiihrt:

. viclleicht hesse sich m einer Essigfabrik in Bordeaux Arbeit finden;

2. wenn es keine Arbeit gibe, wire wenigstens der Weg zu Fuss nach Hause

kiirzer als von Liibeck aus:

3. das Geld reichte nicht fir eme Reise nach Petersburg, was er sich als

Alternative tiberlegt hatee, '

Als er in Bordeaux ankam, wal er wieder einen Bekannten seines Vaters:
«. .. 1ch wral hier einen gewissen Lorenz Leppert, welcher vor 12 Jahren bey
memem Vater gearbertet haty er erzeigte miur schr viel Hothichkenen, auch sagte
cr mir, dass 1ich memen Zweck m emer Essig-Fabrique hier nicht erreichen
wiirde .. .» % Darauthin beschloss er. nach Hause zu gehen. Am zweiten August
«traf'ich Herrn Ruter aus der Mdinz an. welcher hier in einem Comptoir arbei-
tet, ... Erowill mir auch cinen Brief mit nach Hause geben...» Eine letzte
Begegnung mit einem Bekannten des Vaters hatte erin Lvon, wo er einen nicht
niher beschrichenen Peter antral, der bet seinem Vater gearbeitet haue. '8! Die
Reise durch Frankreich war insgesamt sicher durch den Drang besummt, mog-
lichst schnell nach Hause zu kommen.

Es st denkbar, dass auch die Konfession bet der Auswahl des Weges eme Rolle
gespielt hatte. Wenn man den Weg von Rudolt’ Stimpth aut eine Karte der
Konfessionen i Deutschland tibertrigt, so sicht man, dass er in emem grossen
Bogen die katholischen Gegenden Stiddeutschlands umging: dort, wo der Weg
durch katholisches Gebiet nicht zu umgehen war, wihlte er die kurzeste Strecke.
Ob dies explizit seine Absicht war oder ob er dies seinem Freund George zuliebe
tat, lisst sich nicht feststellen (Liabeck 1st lutheramsch, und deshalb 1st es wahr-
schemlich, dass George Bendfeldt es auch war).

6.3 Distanzen

Da Rudolf Stimpfli bis auf eme einzige Ausnahme alle Orte aufzeichnete, in
denen er ubernachtete. 1st es moghch, ein sechr genaues Bild der Route zu
crhalten. Oft nannte er auch Orte. durch die er nur durchwanderte, manch-
mal beschrieb er sie sogar. '™ Wenn im folgenden von Deutschland oder Frank-
reich die Rede 1st, so sind die Etappen in der Schweiz immer inbegriffen, das
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heisst zu Deutschland zahle die Etappe Bern Binningen und zu Frankreich
Genl-Bern.

Die Reise aut dem Land war 2660 Kilometer lang, dazu kam die Schiffsreise
Bremen-Bordeaux. Die folgenden Ausfihrungen bezichen sich nur auf die
Landreise. In Deutschland legte er 1759 Kilometer in 49 Reisetagen zuriick. '™
Davon fuhr er 129 Kilometer in der Kutsche. Das entspricht einem Tagesdurch-
schnitt von 35,9 Kilometern inklusive Kutsche und von 36,2 Kilometern ohne
Kutsche. In Frankreich ging er von 21 Reisetagen 20 Tage zu Fuss und einen
Tag fuhr er 1m Schiff’ (Bordeaux-Libourne, 31 Kilometer), insgesamt von
Bordeaux bis Bern 901 Kilometer oder 42,9 Kilometer pro Tag (ohne Schifl’
43,5 Kilometer pro Tag). Der Gesamtdurchschnitt der in Deutschland und
Frankreich zu Fuss zuriickgelegten Strecke betridgt 38,5 Kilometer pro Tag. Bei
beiden Strecken, in Deutschland wie in Frankreich, fallt auf, dass der Durch-
schnitt ohne Kutsche oder Schifl hoher st als mit. Das liegt daran, dass die
gefahrenen Strecken mit zwei Ausnahmen relativ kurz waren.!'®! Der Tages-
durchschnitt der mit Autsche oder Schuff gefahrenen Etappen bewrdgt 32 Kilometer.
Der Tagesdurchschnitt der ganzen Reise 1st 38 Kilometer. Bei eimigen Etappen
schrieb er auch auf, wie viele Stunden er unterwegs war. Man kann damit die
Marschgeschwindigkeit ausrechnen: 4,65 Kilometer pro Stunde. Die durch-
schnitdiche Wanderzeit pro Tag liegt bei 8 Stunden 25 Minuten. '™

Rudolf Stampth machte in seinem Tagebuch viele Bemerkungen. die auf die
Reiseverhalmisse schliessen lassen (Wetter, Wohlbetinden, Strassenzustand, Ge-
picktransport). ' Wenn man diese Bemerkungen mit den an diesem Tag gewan-
derten Strecken vergleicht, so stellt man fest, dass sie auf die Leistung prakusch
kemnen Einfluss hatten. An Tagen mit Regen wanderte er durchschnitthich 41,6
6 Fille ), an Sonnentagen 43.6 Kilometer (8 Fille), wobel diese Durchschnitte
angesichts der wenigen Falle wohl als zufillig gelten missen. Auch das Befinden
spielte fur die Streckenleistung keine grosse Rolle. In 8 Fillen ldsst sich das
Befinden auf emner Etappe erschen: es sind durchwegs Bemerkungen iiber
schlechte Zustande. Der Durchschnitt dieser 8 Etappen st mit 39.5 Kilometern
sogar iiber dem Gesamtdurchschnit (aber auch hier muss die geringe Anzahl
Fille berticksichtigt werden ). "’ Die Bemerkungen iiber «@miserablen», «schlech-
ten» oder «bosen» Weg lassen sich leider nicht mit genug und ausreichend
gcnauen Kilometerzahlen in Verbindung bringen, aber sicher reduzierten ver-
schneite und unter Wasser stchende Wege!'™ die Tagesleistung,
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7. Die Abrechnung

7.1 Die Einnahmen (s. Tabelle |

¢ C

Von den gesamten Einnahmen erhiele Rudoll Stimpth 97 Prozent 5333 bz
«durch Wechsel von meiem heben Vater»: 2 Prozent 1120 bz verdiente er in
Karlsruhe ber Carl Rebele und 1 Prozent 65,5 bz erhielt er in Form von
Trinkgeldern und eines Weithnachtsgeschenkes seines Arbeitgebers in Ludwigs-
burg. Insgesamt nahm er also 5518.5 bz ein. Erstaunlich ist. dass er nur den Lohn
fur die Zeit i Karlsruhe (1. Januar bis 11, Nz 1814, namlich 120 bz, auf-
schrieb. Fir die tibrigen 183 Tage, die er arbeitete, st kein Lohn verzeichnet.
Arbeitete er umsonst?

Das Tagebuch gibt dartiber keine Auskunft. Es Eisst sich aber vermuten, dass
thm tiberall, wo erarbertete, Kost und Logis zur Verfugung gestellt wurden, denn
dafur sind keme speziellen Ausgaben aufgeschrieben. In Karlsruhe, wo er Lohn
crhielt. musste er fiir Werkzeue und Kleidung bezahlen (scunten S0 218); aber
an den Orten. wo er keinen Lohn aufschrieb, hatte er auch keine Auseaben fur
Berufsausristung. In der Praxis spielie diese Irage keine grosse Rolle, denn er
war ohnehin nicht auf Lohn angewiesen: bis zum Ende der Reise tberstegen
die Zuschiisse des Vaters die Ausgaben bei weitem., '™

Wie kam Rudoll Stamplli zu seinem Geld? Er startete am . Juni 1813 mit
1650 bz «an barem Geld. Den Rest erhielt er in Form von Wechseln oder als
Vorschuss. Im Tagebuch erwithnte er den Geldverkehr nur gerade ein Mal, am
16. NMarz 1814, wo er schrieh: «Als ich aufgestanden war, gienge zu Herrn
Gottdried Scharfl, memen Crédit-Briefabgeben. welcher sehr hoflich gegen mich
war, und mir offrierté wann ich was von Nothen habe, so solle nur zu Thm
kommen er wolle mir in allen Suiken helfen, von da aus gienge zu Herrn
Pilichody meinen Wechsel abgeben, welchen ich gegen einen aul” Litbek aus-
tauschte, auch hicr wurde sehr freundschaftlich aufgenomen. ich bekam auch ein
Récomandations Schreiben auf Leipzig, damit wenn mir etwas vorfallen wiirde,
ich hulfe haben konnte, ...» Daraus lidsst sich auch noch erschen. dass er seine
Reise offenbar weit im voraus plante, denn zu dieser Zeit weilte er noch mn
Frankfurt am Main.

LTabelle 1: Abrechnungen Rudoll” Stimpth, Einnahmen.

hz in Prozenten
\Von den Eltern erhalien 5333.0 97
Lohn in Karlsruhe L2000 2
I'rinkeeld und Geschenk 65.5 |
Gresamteimnahmen 5518.5 100




7.2 Die Ausgaben (s. Tabellen 2-4

Um die Ausgaben von Rudolf Stampfli etwas besser erfassen zu konnen, habe
g I
ich sie in 8 Kategorien eingeteilt:

I. «Unterhaltung und Ubernachten»:

l.a)

I.h)

Unterhalt und Essen zusammen: Sehr viele Ausgabenposten heissen «ftir
den ganzen Tag Unterhaltung und tbernachten». Deshalb war es hier
nicht moglich, genauer zu unterteilen. Da er diese Ausgaben jedoch
ausschliesslich wihrend des Reisens notierte, nehme ich an, dass darin die
Kosten fiir Essen und Ubernachten enthalten sind. Andere Ausgaben wie
Kosten fiir die Kutsche oder Eintritt ins Bad schrieb er separat auf.
Essen und Trinken separat: Vor allem dort, wo er sich lingere Zeit
aufhielt, schrieb er viele Ausgaben fur Essen und Trinken auf; so zum
Beispiel «fiir Wurst und Brodwo, «fiir Riuch», «ftir Hamme, Brodt,
Kirschen und Weiny, «fiir ein Glas Eyer-Bier». Auf der Reise von Bor-
deaux nach Bern schrieb er zwischen Les Polissons'™ und Wangen immer
zwel Ausgaben pro Tag aul: die eine hiess beispielsweise «n Les Polis-
sons», wobet wahrscheinlich das Mittagessen gemeint war, die andere «in
La Cochille tbernachten», worin vermutlich Nacht- und Morgenessen
ibeeriffen sind.

2. Transportkosten:

Darin sind drei Sorten von Ausgaben enthalten:
Fahrkosten fir die Kutschen.

Tabelle 2: Kostenverhidliisse der einzelnen Kategorien aul” der Reise und am Arbeitsort

Station) 1n Prozent. Alle Prozent-Angaben bezichen sich auf die absoluten Zahlen von Tabelle 3.

Tabelle 2a;: Anmell der Kategorien an den Tabelle 2b: Vertetlune der Ausgaben zwischen
Gesamtausgaben Reise hzw, Staton = 100%, Reise und Arbeitsort (jede Kategorie = 100%
Kategorie Reise Station Kategorie Reise Station

la 39 5 la 93 7

Ib 15 2l b 51 +1

2 37 16 2 82 18

3 1 10) ) 12 88

4a 1.5 1.2 ba 21 79

th 0.5 ) th 19 al

5 S 8 5 )4 to

68 5 23 6 17 83

7 67 33

Tortal 100% 100% 3 27 78

o
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Kosten fir die Nachsendung seines Koflers und der Kleider, die er nicht
mit aut die Reise nahm. Er liess sich beides von Etappe zu Etappe nach-
senden.

Kosten fur Fahrten mit dem Schiftl

Bricfe und Post:
Ausgaben ftr Briefporto und Briefpapier.

S

+. Personlicher Bedart und Korperptlege:
+.a) Kleidung. Schuhe, anderes personliches Material. Hier sind auch die
Ausgaben fir Reparaturen und Kleiderwaschen mbegriffen.
+.b) Korperpflege: Ausgaben [trs Baden und Haare schneiden und ftir medi-
zinische Pflege.

5. Kultur und Vergniigen:

Ausgaben fur das Geigespielen (Miete fur die Geige, neue Saiten, Colo-
phonium), Eintritte ins Theater («fiir in die Comédier ), Ausgaben fiir Tabak
und Pletfen, fiir den Besuch von Kirchwethen und «aul dem Billard». In 5
sind keine Ausgaben fur Essen und T'rinken enchalwen.

6. «Almosen»:
Offenbar gab Rudollf Stimpfh manchmal in der Kirche etwas fiir die Kollekte.

/. Gebithren an Behorden:
Dies waren ausschliesshich Gebuhren fur Stempel, Unterschriften und Pisse.

. Diverses:
Darin sind Ausgaben enthalten, die sich nicht in die einzelnen Kategorien
aufteilen lassen (z.B. «ftr Apfel und Postpapir» ) oder die in keine der 7 andern
Kategorien passen (z.B. «fiir 2 Schachtel Soldaten», «dem Lehrbub Trink-

~
A

geldt» u.d.).
7.2.1 Quantitative Auswertung

Wie schon oben gesehen, steuerte Rudolfs Vater 97 Prozent der Eimnnahmen auf
dessen Reise bet. Sie kostete insgesamt 5049.5 bz (s. Tabelle 5. Davon entfallen
3369.5 bz oder 67 Prozent auf die Zeit, in der er reiste, was einen Tagesschnitt
von 18.3 bz ergibt. Auf die Arbeitszeit, in der er an einem Ort stationir blieb,
kamen 1680 bz oder 33 Prozent, was 6,6 bz tdglich entspricht. Fir dieses
Verhilmis konnen vor allem zwer Grande genannt werden: 1. An den Orten,
wo er arbeitete, hatte er Kost und Logis grats, und 2. die zwei grossten Einzel-
ausgaben der gesamten Reise entfielen auf die Etappe Lubeck Bordeaux: 880
bz fur die SchifIsreise und 190 bz fiir Kutschen auf der Strecke Litbeck Bremen.
Diese beiden Ausgaben machen allein tiber 20 Prozent der Gesamtkosten aus.
Es fidlltaul, dass Rudolf Stamplli sein Geld hauptsiichlich fiir Essen. Ubernachten
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und Transport (= Kosten fiir Schift und Kutsche und Versand des Gepécks
ausgab (zusammen 72 Prozent). Alles andere erscheint daneben marginal. Am
meisten tberrascht der hohe Anteil der Kategorie 3 (Briefe/Post). Ganz offen-
sichtlich schrieb er sehr oft, vor allem aus Ludwigsburg und aus Lubeck s
Tabelle 3). Das bestaugt seine enge Bindung an Bern und an das Elternhaus.

Im einzelnen sehen die Kostenverhdlmisse folgendermassen aus (s. Tabellen
2 und 3):

I.a) («Unterhaltung und Ubernachten»): Der Anteil, der auf die Arbeitsorte
entféllt, setzt sich hauptsichlich aus den Kosten fiir ein- oder mehrtagige Aus-
fliige zusammen.

I.b) (Essen und Trinken): Die Ausgaben fur Essen und Trinken am Arbeitsort
sind ein gewichtiger Posten. Das deutet daraul hin, dass die Kost des Arbeit-
gebers ergianzt werden musste. Der kleine Anteil von 15 Prozent auf der Reise
heisst nicht, dass Rudolf Stampfh auf der Reise wenig ass: in Kategorie la sind
chenfalls Kosten fiir Mahlzeiten enthalten. Die Kosten fir Unterhalt und Essen
sind auf der Reise msgesamt viel hoher als am Arbeitsort (50 Prozent auf der
Reise gegeniiber 26 Prozent am Arbentsort .

2. T'ransportkosten): Dic hohen Transportkosten an den Arbeitsorten kom-
men 1 erster Linte dadurch zustande, dass er die Gebtihren fir den Versand
seines Kollers zum voraus oder im nachhinein beglich.

3. (Briefe und Post: Das Verhalis der Ausgaben fur Briele und Poru zwi-
schen Reise und Staton ist reahistisch. Wenn Rudolf Stimpth wanderte, ver-
schickte er prakusch kemne Briefe. Es ist erstaunlich, dass er am Arbeitsort fur
Briefe und Post mehr ausgab als ftir Korperpflege und Vergniigen. In den
Abrechnungen findet sich merkwiirdigerweise kein Hinweis auf den Kauf von
Schreibmatenal oder Tinte.

+.a) (Personlicher Bedarf und Korperptlege: Auch hier leuchtet es ein. dass
dic Kosten vor allem in den Arbeitsorten anfielen, da er Reparaturen (Schuhe
sohlen und flicken, Kleider flicken und dhnliches: dort austithren liess. Hierhin
gchort auch das Kleiderwaschen. Wihrend er reiste, hess er seine Kleider nur
gerade zwenmal waschen: am 30, Mirz 1814 und am 4. August 1814 (vor dem
Heimweg nach Bern). An den Arbeitsorten liess er seine Kleider zehnmal
waschen, was heisst, dass er im Durchschmtt etwa alle 4 Wochen waschen liess.

+.b (Korperpflege): Die Ausgaben fiir die Korperptlege sind ausserordentlich
gering. Siec machen nur 2 Prozent der Gesamtsumme aus. Wiahrend der Reise
hatte er dafiir nur gerade dreimal Ausgaben: zweimal badete er. einmal liess
cr sich die Haare schneiden. Aber auch an den Arbeitsorten gab er fur die
Korperpllege wenig aus. Am meisten war es in Libeck, weil er dort seinen Fuss
kurieren musste. Sonst hatte er prakusch nur Ausgaben fiir den Coiffeur.

5. (Kultur und Vergnugen: Die Kosten flr diese Kategorie bestanden in der
Reisezeit fast ausschhiesshich aus Ausgaben fur das Rauchen: entweder Tabak
oder Pfeifen. In Meissen kaufte er in der Porzellanfabrik drei Pleifenkopfe fur

214



001 01 [ : 9 ¢ S ¥ 0¢ L1 <G
Coioc a8t gc CL CC0s C001 9¢e CLo6l ColIcel €9y 09¢ 1 B0,

001 ¢ 8 ¢0 ~ = 9 ¢z 6 ¢or LS
109 ¢l 01 G ¢e ¢l LC Gt CCGo Liag - xneapaog
001 9 I = 1 ¢‘0 - ¢'0 ¢9 Gol Cel
1121 001 91 6l 9 & / 11l 60a 08¢ XREIPIOH ~H 32 0=]
001 0¢ G | + 6 L ¢l 91 ¢l ¢

Cr921 GLEG 9l 'y 64 oL co H0 Cal 6O 9¢ a2 w
001 G | <0 16 - G c0 [ | ]

CL606Y9 Gl Ca'll | ¢t ¢c 9l ' c9 GL'9 C 66+ b REISTLS IR LI REY R |
001 GG ¢'0 ¢'0 0l 1 31 G Ll 66
oha €9 (S | o'l 0% ¢ A ot cLnc (R4 SUNLISTIRY Ul
001 . | - - = - = té LA 16

CE gt Ga0 9 Ca Gl QYIS Sangs _.,.S_V:\_
001 01 ¢'0 [ 91 I 61 ¥l ¢l g 9

Co8t CCt | ¢ 0L 9 ¢+ ey L 68| LT amqssmpny
001 = : = = = 001 -
ol Cl BangsSmpr ] o uaesnng
001 = L - 9 ¥ 66 91 1!
$O1 ¢l 01 9 €99 98 GG LeEmg
001 G - = = ¥ = 91 01 L9

CIIg 8 ¢el ¢'1¢ 0¢ SN wag

Jio ] 7 / ) « gt vy ¢ b4 q7 vy vy

(180[IIUN NRIS g | UaoSoey] aIp jne FUN[IOLLD A\ DENIUIZOL])
IIULDILISWN (Z() UIZIV¢ Ul WIPInm IFLNIG DIV uIqUssIY ‘pdueig jlopny UISUNUYDIIQN “C 2o ]



insgesamt 122 bz, was erklart, weshalb 54 Prozent (s. Tabelle 2b) der Kosten von
Kategorie 5 wihrend der Reise anfielen. Ohne diese Pfeifenkopte wiren es
namlich nur noch 23 Prozent. Insgesamt war Rudolf Stampfli mit Ausgaben fiir
Vergnuigen recht sparsam: sic machen nur 6 Prozent der Gesamtkosten aus.

6. («Almosen»): Hier war er noch sparsamer. Am meisten gab er in Liitbeck
aus, und zwar genau n der Zeit, in der er viel Geld fur die Hetlung semnes Fusses
brauchte. Ob da ein Zusammenhang besteht? Oder war es vielleicht die Aussicht
auf eine Seereise, die thn vermehrt an die Armen denken liess? Das "Tagebuch
liefert dazu leider keine konkreten Hinweise.

7. (Gebithren an Behérden): Die Gebiihren fiir Pisse und Stempel sind nicht
schr hoch; er wendete dafur nur ein Prozent der Gesamtsumme auf. Dass diese
Kosten hauptsiichlich auf der Reise anfielen, leuchtet ohne weiteres cin.

8. (Diverses): Hier sind alle oben nicht erfassten Ausgaben enthalten. Sie
bestchen zum grossten Teill aus Trinkgeldern, berufsspezifischen Ausgaben
(s. Einzelvergleiche), Ausgaben fiir Uhrenbestandteile und Geschenke.

7.2.2 Fimge Enzelverglewche

Einzelne Ausgaben sind es wert, mit dem Wochenlohn Rudolf Stampths vergli-
chen zu werden (s. Tabelle 4). Ich habe versucht, alle Kategorien von Ausgaben
zu beriicksichtigen; dazu kommen emige cher untergeordnete Details, die den-
noch recht farbige Mosaikstemchen aus dem Bild dieser Reise ergeben.

Allgemein darf man sagen, dass der Geldlohn im Vergleich zu den Kosten fiir
prakusch alle Dinge des taglichen Lebens sehr tef war. Dazu muss man jedoch
noch die Naturalbestandteile des Lohnes, wie Ubernachtung und Essen, dazu-
rechnen.

Die Rubrik «Unterhaltung und Ubernachten» umfasst den Durchschnite aller
Posten «ftir den ganzen Tag Unterhaltung und tibernachten». Einzelne Nahl-
zeiten wurden fur diese Rechnung nicht berticksichugt. ebensowenig Transport-
kosten. Schon aus diesen zwet ersten Ausgabenposten kann man leicht erschen,
dass Rudoll’ Stamptli nie mn der Lage gewesen wire, seine Reise selber zu
finanzieren: das Verhilimis von Arbeits- zu Reisezeit war dazu viel zu ungiinsug.

Unter «Mahlzeiten in Frankreich» wurde der Durchschniu der Mittagsmahl-
zeiten von Les Polissons bis Freiburg ausgerechnet. Fir Deutschland war eme
solche Rekonstruktion leider nicht moglich, da Rudolf Stamptli in Deutschland
praktusch keine einzelnen Mahlzeiten noterte (es heisst dann cowa: «fur Bier,
Brodt und Wurst», aber ob er dies auf einmal oder nach und nach ass und welche
Menge es war, 1st nicht ersichtlich). Fuar eine emzige Mittagsmahlzeit musste er
mehr als den halben Wochenlohn ausgeben!

Die Schiffsreise iiberforderte die Moglichkeiten Stampflis bei weitem. Man
versteht, dass er nicht nach St. Petersburg fuhr, wie er es gerne getan hitte, denn
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dies wiire noch tearer geworden. ! Schon fiir die Reise nach Bordeaux hiitte er
cin Jahr, 21 Wochen und ctwas tiber zwer Tage arbeiten missen.

Nichtviel billiger als der Arzt war e Expresshrief, den erin Liitbeck bezahlee.
Dies «ftir emen Expressen» | ist der grosste Ausgabenposten von Kategorie 3.
Schr wahrschembich sind die 56 bz die Taxe fur die Strecke Litbeck Bern,

«Kleiderwaschen»: die 5.3 bz sind der Durchschnitt aus den Ausgaben sowohl
aul der Reise als auch an den Arbeitsorten. Fir die Reise allein bewrigt der
Durchschnitt 6.37 bz 2mal waschen ). fur die Arbeitsorte macht er 5 bz [ 10mal
waschen . Fir heuuge Begrifle billig im Verhidlins zu anderen Ausgaben war der
Chirurg. der seinen Fuss kurierte. Leider findet sich in der Abrechnung nur der
Preis: die Art der Fussverletzung und die Behandlungsdauer konnen nicht mehr
bestummt werden,

Rauchen und Geigenspielen sind im Verhidliis zum Wochenlohn extrem
teure Vergnugen. In bezug aul die Gesamtausgaben sind sie jedoch unbedeu-
tend. Inden 37.5 bz fur das Geigenspielen sind die Ausgaben ftr die Miete einer
Geige in Ludwigsburg sowie Unkosten far Saiten und Colophonium enthalten.

Dic cinzelnen Ausgaben fur Almosen und Gebuhren waren schr bescheiden
und belasteten, wie schon aus der ‘Tabelle mit den Gesamtausgaben ersichtlich,
das Budecet nur unwesenthich.

Tabelle 4: Kostenverhalmisse einzelner Ausgaben zum Wochenlohn.

Wochenlohn = 12 bz

Art der Ausgabe Preis m bz in Prozent des Wochenlohns

Tagesdurchsehnitt « Unterhaltung und

tubernachten» in Dceutschland 14.6 122

in Frankreich 16 133
Durchschnitt Mittagessen in Frankreich 6.8 a6
Schiflsrerse 880.6 7333
Expressbrief 56 467
Kleider waschen 3,3 }4
Hosentriger 10 83
Chirurg 60 500
Rauchen .52 1267
Geigenspielen 37.5 3 5
Durchschnit Kategorie Almosen 3.5 29
Durchschnitt Kategorie Gebiihren 3 67
Berufsausgaben 63 542
U hrenschliissel ] |3
Uhrenglas 2 L7




Die Berufsausgaben setzten sich wie folgt zusammen:

«fiir Zeug zu einem Fass-Kittel samt Futer» 38 bz
«Macher-Lohn fiir einen Fass-Kittel samt Knopf» 18 bz
«lur emen Zollstaab» 9 bz

65 bz

Diese Materialien musste Rudolf Stamptli alle in Karlsruhe kaufen, also dort, wo
er auch Lohn erhalten hatte. Es lasst sich somit vermuten, dass thm diese
Ausristung an den vorherigen Arbeitsorten, wo er keinen Lohn erhalten hatte,
zur Verfugung gestellt worden waren.

In der Abrechnung tber die Uhrenbestandteile steht leider nicht dabei, zu
welcher Art von Uhr diese Bestandteile gehorten. Es ist aber interessant, dass
solche 1n praziser Arbeit hergestellte Gegenstande (wie auch der Zollstab) we-
niger kosteten als eine Mahlzeit oder ein Hosentriger,

8. Fazit

Das Wandertagebuch von Rudolf Stampfli 1st aus verschiedenen Grunden eine
seltene Quelle: zum emen, well solche Tagebiicher an sich sehr selten bekannt
werden, zum anderen, weil darin diec Reise eines oftensichtlich gutsituierten
Gesellen aus der handwerklichen Oberschicht geschildert wird. Tar diese An-
sicht sprechen etwa die Schiffsreise, die schrviel kostete, oder die fast vollstiindige
Iinanzierung der Reise durch den Vater. In der wissenschaftlichen Literatur
domimert cher die Vorstellung vom «armen Gesellen», der es in der Zeit, da sich
das alte Handwerk aufloste. besonders schwer hatte. Rudolf Stimpfli kommu
dem sorglosen Leben des Taugenichts ber Eichendorff ndher als dem des geplag-
ten, notleidenden Gesellen i der wissenschaftlichen Literatur. Bet thm sind nun
auch Zeichen der neuen Zeit zu finden, so etwa dass er sein Gepack mit der Post
schickt, was noch 1m 18. Jahrhundert undenkbar gewesen wire.

Arbeit fand er dank eines Bezichungsnetzes, wie es in der Literatur nirgends
beschrieben wird., Dieses Netz hat wohl zu einem guten Teil, nebst berufs-
spezifischen Grinden, die Route vorgegeben. Seine Reise dauerte unterdurch-
schnittlich kurz. Er konnte sich das leisten. weil er Meisterssohn war.

Die Themen. die im Tagebuch vorkommen, sind tvpisch fiir einen Handwer-
ker aus dieser Zeit. Nebst den Sehenswiirdigkeiten, den durchwanderten Orten
und einzelnen Naturbeobachtungen sind auch Ausserungen zum politischen
Geschehen zu finden, was zu Beginn des 19, Jahrhunderts in Handwerkertage-
biichern hauhger geschah.

Zusitzlichen Einblick in Themen, die in der Literatur meist nicht behandelt
werden, erhalt man dank seiner exakten Abrechnungen. Indirekt lasst sich so aul
Korperpflege, Art und Hiufigkeit von Vergniigungen, Briefverkehr, person-
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lichen Bedart an Kleidern und Schuhen und so weiter schliessen. Dazu ergibt
sich die Gelegenhert, viele Preise fur Dinge des tiglichen Lebens in Bezichung
zum Lohn zu setzen,

So haben wir mit diesem Tagebuch das Zeugnis cines wohlbehtiteten Mei-
sterssohns, dem es auf seiner Reise sehr gut ging. Ob dies fiir Bern typisch war
oder ob man es hier mit einem Eimnzelfall zu tun hat, lasst sich anhand der
Literatur leider nicht entscherden. "Trotzdem darf man wohl annchmen, dass er
nicht allem dastand. Denn trotz seiner vielen Verstosse gegen die ofliziellen
Vorschriften fir Gesellenwanderungen wurde er als Meister aulegenommen. Das
hitte wahrscheinlich nicht funkuoniert, wenn er der einzige gewesen wire, der
auf diese Weise reiste. Aber erst wertere Quellen m der Art semes Tagebuchs
werden uns Gewissheit verschaflen.
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HE Prister, ChrisTian: Die Fluktationen der Weinmostertrige im schweizerischen Wein-
land vom 16. bisins frithe 19. Jahrhundert. Klimausche Ursachen und soziookonomische
Bedeutung. In: SZG 57, 1981, 477,

'Y Die Zahlenangaben zu 1798 basieren auf den Birgerlisten, die anlisslich der Schwur-
leistung aul die Helveusche Republik erstellt wurden. Far die Arbeit wurde ein Com-
puterausdruck aus der historischen Datenbank Bernhist 1.1.3., zusammengestellt von
Hanspeter Egler und Curdin Salis-Gross, verwendet. Diese Liste 1st mit grossen Unsi-
cherheiten behafiet, weil viele Erwerbstatige thren Beruf nicht angaben. Die Zahlen der
Volkszahlung von 1856 sind ebenfalls aus der Datenbank Bernhist: hier fehlen aber die
Amter Biel. Thun. Niedersimmental und Seftigen.

CUWYsse Jonany Ruporr: Geographisch-staususche Beschreibung des Cantons Bern,

Teil. Zarich, etwa 1822, Neudruck Gent 1978, 194

T7AWYSS (wie Anm. 116, 188,

18

Wyss wie Anm. 116, 177,
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EGrorr (wie Anm. 113), 3.

Wyss (wie Anm. 116, 188.

Wyss (wie Anm. 116, 138 196.

Bestiugung der Lehre im Wanderbuch Nr. 994 der «Central-Polizeyv-Dirckuon des
Kantons Bern» vom 7. Juni 1813 von Johann Frantz Rudolf Stampfth. 3. Blat. In
Privatbesitz.

Bestatgt aul einer Urkunde der Gesellschaft zu Zimmerleuten vom 3. Juni 1813, In
Privatbesitz.

Wanderbuch (wie Anm. 122); Preussischer Reise-Pass N© 1820 des Pass-Journals, vom
10. Apnl 1814: Pass der Freyen Hanse-Stadt Labeck. Register-N' 697, vom 13. Juni
1814. Beide Pisse in Privatbesitz.

Tagebuch von Rudolf Stampf{li, Eintragungen vom 4.10.1813, 16.1., 3.4., 8.4.1814. Das
Tagebuch befindet sich in Privatbesitz. Eine Kopie davon besitzt die Burgerbibliothek
Bern, Mss, h.h., LIL 160,

In den Abrechnungen finden sich Ausgaben fiir Zins fur die Geige.

Zum Bespiel Tagebuch, 26.6., 15.8.1813, 21.1.. 13.3., 10.4.. 21.5.18 1L
Abrechnungen, 22.6.1813.

Tagebuch, 11.7.1813.

Tagebuch, 21.3.1814.

Tagebuch, 8.7.1814.

Bestaugung von Carl Rebele, Kieter-Meister, vom 11318 1E In Privatbesitz,
Manual der Gesellschaft zu Zimmerleuten XI1, 278, 20.11.1819. Burgerbibliothek Bern,
ZA Zimmerleuten.

Manual der Gesellschatt zu Zimmerleuten X110 105, 3.7.1817. Burgerbibhothek Bern,
ZA Zimmerleuten.

Wie Anm. 133.

Testament von Rudoll Stampth vom 24.12.1874. In Privatbesiz,

7 «Neueste Post Karte von Deutschland und dessen angrenzenden Laendern.» Augsbure.

im Verlag bei Joh. Walch, 1811.

" Tagebuch, 1541814,

Reglement zu Aufhung des Handwerks-Standes der Stadt Bern, Art. 8. Bern 180+
gedrucke 1805, Staasarchiv des Kantons Bern, BV 720 NMappe VIIIL

Wie Anm. 139.

Im «Reglement zu Aufnung des Handwerks-Standes. . » ist keine prizise Wanderzeit
festoelegt: sic muss deshalb aus den Zuntireglementen erschlossen werden. Das zinerte
Reglement erscizte ein Reglement von 1766, das 1772 neu aufecleot worden war. Diese
Reglemente waren im Staatsarchiv nicht aufzulinden. Am 14,4, 1806 hatte das Hand-
werks-Direktorium der Stadt Bern ein «Reglement und Statuten der Ehrenden Meiseer-
schaft Kuefler Handwerks der Stade Bern» sankuoniert StAB B V65,0 Mappe L
Nr. 35 Indiesem Reglement war jedoch in Art. 13 nurvon der «gewohnten Wanderzein
die Rede. Dieses Reglement von 1806 hatte die Handwerksartukel der Meisterschalt der
Kifer vom 9.9.1774 ergianzt und crnecuert. Das Reglement von 1774 1st jedoch nicht
mehr bei den Akten der Gesellschaft zu Zimmerleuten zu finden. Mit einem Zirkular vom
31.1.1817 forderte die «Handwerks-Polizey-Commission des Kantons Bern» die Ziinfte
auf, thr ihre Reglemente zuzustellen (StAB BV 76, Mappe XI1. Dieses Zirkular hat auch
die Kiifer erreicht, dennin der 3. Mappe der Akten der Kufermeisterschatt (Burgerbiblio-
thek Bern, Archiv der Gesellschaft zu Zimmerleuten) findet man nicht nur dieses Zir-
kular, sondern auch noch einen Mahnbrief der Handels- und Gewerbskommission vom
+.4.1818, dic Kiifer sollten endlich thr Reglement schicken. In den Akten der Handwerks-
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Kommission 1817 1819 Stadtarchiv Bern, Memoniale/Biuschriften, A 2160 sind zwar
vicle Reglemente zu finden, aber nmicht dasjenige der Kiutfer. Dass die Wanderschaft
t Jahre dauern sollte, steht in einem Brief der Kufer an die Handels- und Gewerbskom-
mission  «Betlagen zu chrerbictiger Vorstellung ciner Ehrenden Meisterschaft Kufer-
handwerks von Bern an Mceine Hochgeacht und Hochgeehrten Herren der Stadt Ver-
waltung von Berne: «No. 1 Copia Antwort aut den Zedel Noo T an die T, Herrn der
Handels und Gewerbs Commission» vom 3.1.1821: Zunftarchiv der Gesellschaft zu
Zimmerleuten. Burgerbibliothek Bern. Dortist auch nouert. dass mindestens die Hilfte
der Zewoim Ausland verbracht werden sollte.

Siche Anm. 141,

" «Beilagen zu chrerbictiger Vorstellung einer Ehrenden Meisterschaft Kiferhandwerks

von Bern an Meine Hochgeacht und Hochgeehrten Herren der Stadt Verwaltung von
Berno: «No. 4 Copia Schreiben an die Tl Handels und Gewerbs Commihsion als
Antwort aul die Zedeln Nro 7 u. 8.» Burgerbibliothek Bern. Zunfiarchiv der Gesellschaft
u Zimmerleuten,

Protokoll der Ausgeschossenen der Kinste und Handwerke 1816717, Bemerkung zu
Art. 26, 54 StAB B V' 75, Mappe X1, Nr. 220 Fortan zivert als Protokoll der Ausge-
schossenen

Protokoll der Ausgeschossenen, Bemerkung zu Are. 25, 53751

Vol S0 195,

Dics kann man am langen Strei, den die Kifer mit den Behorden wegen der Aulnahme
von nicht

Anm. 1]

genchmen Meisteranwiirtern fihrien, schen, Er lisst sich aus den in den
und 113 ziverten Briefen rekonstruieren.

“ Wanderbuch. 1. Blaw.

Wanderbuch. 2. Blatt.
Auf dem preussischen Pass (wie Anm. 124
Tagebuch, 7.4.18 14

- Siche Anm. |24,
" Siche Anm. 144,

Manual der Gesellschalt zu Zimmerleuten X1L: Burgerbibliothek Bern, ZA\ Zimmerleuten
Wic Anm. 141 und 143.

Tagebuch, 1.8.1814.

Tagebuch, 18.6.1813.

Tagebuch, 30.12.1813.

Tagebuch, 1.1.1814.

Wie Anm. 132,

Tagebuch, 11.5. 1814

= Tagebuch, 24.3.1814.

Tagebuch, 30.3.1814.

Tagebuch, 27.3.1814.

Tagebuch, 1241814,
agebuch, 5.7.1814.
agebuch, 28.7.1814.
agebuch. 16, und 21.7.1814.

Protokoll der Ausgeschossenen, Bemerkung zu Art. 250 53/54.

«\'erzeichniiss Aller Stiidten. Flecken, Dorfer, Schlosser. Welche Ieh, Samuel Friedrich
Stimpfli Burger von Bern Auf Meiner Reiss ins Tetitschland, gesehen und Pahsirt. Wie
Auch Die Merckwiirdigkeiten Und andere Anmerkungen Habe Die Reiss in Gottes
Nahmen Angefangen den 16, Aprill 1781.» Tagebuch in Privatbesitz ). Er reiste tiber
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Zirich, Heilbronn, Heidelberg, Frankturt nach Mainz. Von dort fuhr er den Rhein
hinunter bis nach Nimwegen, wieder zurtck nach Mainz und dann uber Mannheim und
das Elsass nach Basel und Bern.

1 Huger, Hugo/Kenrseek, Exn: Fachbuch fir Kifer. Karlsruhe 1950, 1: KINDLER (wie
Anm. 113), 22; BercerscH, H.A.: Chronik der Gewerbe 90 Chronik vom ehrbaren
Bottchergewerk. o. O, 1853, Neudruck Osnabriick 1966, 97 - 106.

172 Tagebuch S.F. Stimplfli, 24.4.1781.

75 Tagebuch, 24.6.1813.

7+ Bei ihm handelt es sich wahrscheinlich um Christoph Hopfengiirtmer (1758 1843, der
1788 von Stuttgart als Tischmachergeselle nach Bern kam. 1789 nahm er Wohnsitz in
Bern. Er grindete im Marzili eine Mébelwerkstatte. 1834 liess er seinen Netten Christoph
Wilhelm Stiibner aus Stuttgart kommen und stellte 1hn als Geschaftsfuhrer ein. 1841
tbernahm Stibner den Betrieb auf eigene Faust. Hoplengirmer starb 1843 nach emem
Sturz aus dem Fenster. Quelle: voN FiscHER, HERMANN: Bermische Mobelkunst. In: Kunst
und Kultur im Kanton Bern. Bern 1987, 8397,

5 In Bern gab es mehrere Scheurers, weshalb es nicht maglich ist, den hier ziterten
Scheurer zu idenufizieren.

176 Tagebuch, 26.6.1813.

77 Tagebuch, 4.7.1813,

8 Tagebuch, 111814,

79 Tagebuch, 18.4. und 22.5.1814.

189 Tagebuch, 1.8.1814.

1 Tagebuch, 17.8.18141.

12 Als Grundlage meiner Messungen der Kilometerleistungen Rudolf Stamptlis diente mir
eine Radfahrerkarte von Deutschland mit Kilometerangaben: Topographische Karte des
Kaiserlichen Automobil Club und seier Kartell-Vercine, Special-Karte von Nhel-
Europa. Fur Rad- und Automobilfahrer bearbeitet von Hans Ravenstein aul Grundlage
von Professor W. Lichenow’s Karte in 164 Blattern. N 1: 300 000, Frankfurt a. M., ctwa
1906 (handschniftliches Datum). Da es manchmal zwischen zwer Orten verschiedene
Wege gibt, wihlte ich jeweils die kurzeste mit Kilometerangaben versehene Strecke. Die
Hohenunterschiede liess ich ausser Betracht: alpine Verhidlmisse wal Rudolf Stimpfli in
Deutschland nirgends an. In Frankreich kam er zwar durch die Berge, was er auch in
seinem Tagebuch erwihnt, aber die Marschleistung ist prakusch gleich wie in Deutsch-
land. Fur die Messungen in Frankreich benutzte ich die Nlichelin-Strassenkarten im
Massstab 1:200 000,

183

"'Wobei die Ruhetage. die er einlegte. nicht mitgezihlt sind.

W8 bis 24 km. Imal 57 km. Bei einer Etappe kann dic Streckenlinge nicht bestimmt
werden.

15 Der Durchschnitt ergibt sich aus 12 Fillen. Wenn man diese Zahl mit der Reisegeschwine-
digkeit mulupliziert, erhilt man ecine Tagesleistung von 3913 km. was nur ciige
100 Meter neben dem Durchschnite liegt, der sich aus der Berechnung der tiglich zu
Fuss zuriickgelegten Strecken ergibt. Da sich beide Rechnungsarten so nahe kommen,
darf man annchmen, dass sic ungefihr den Verhalinissen entsprechen.

B Am 14.6.1813 wog scin Gepick 40 Pfund, das sind gut 20 kg 1 Bernisches Plund
entspricht etwa 520 g).

187

7 So wanderte er zum Beispiel am 12.4.1814 48 km und bemerkte: «den ganzen Tag starke
Bauchgrimmen». Am 15.6.1813 schrieb er: «wann nur mein Buckel besser wire», kam
aber dennoch auf 42 km. Andererseits taten thm am 154 1814 die Fisse weh, so dass
er nur 32 km zurticklegte, oder am 8.8.1814 marschierte er «wegen grosser Mudigkeits
nur 35 km.
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Tagcbuch, 13.3.. 22.3.. 24.3.1814 (nicht vollstindige Autzihlung .
B I der Zeit vom 1. Januar bis zum 11, Nérz 1814 verdiente er 12 Bawzen pro Woche.,
Wenn er wahrend der ganzen Zeit, i der er arbentete, gleich endohnt worden wiire. so
hitte er 433 Batzen und drei Kreuzer verdient. Am Ende seiner Reise verzeichnete er
aber emen Emnnahmenuaberschuss von 469 Batzen!

0 Les Polissons: Etwa 30 km nordlich von Périgueux liecgt Les Palissoux. Wahrscheinlich
ist mit «Les Polissons» dieser Ort gemeint. denn Rudolf Stimptli schrieh: «Des Morgens
um 4 Uhr verreisste wieder & kam uber les Polissons & Thiviers nach la Cochille...»
Rudolt Stampfh schrieb verschiedentich Ortsnamen falsch, so dass ich annchme, dass
hier Les Palissoux gemeint ist.

191 Tagebuch, 22.5.1814.

o]
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	"Die Welt habe ziemlich gesehen..." : das Wandertagebuch des Küfergesellen Rudolf Stämpfli 1813/14

